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Druk von B. Laupp jr in Tübingen. 


Der theologiichen Sakultät der Sandesuniverjität 
Gießen 


mit ihr zugleich ihrem früheren Mitglied 


Bern Geh. Kirchenrat Profefior D. Kattenbuſch 
zu Balle, 


und dem Andenken der beiden unvergeßlichen Toten 


Bernhard Stade und Paul Drews 


gewidmet. 


Ehrwürdige theologiihe Sakultät ! 


Darf id) Männern ſolch ausgezeichneter Gelehrjamkeit als 
Dank für die Derleihung der Doktorwürde ein Büdylein darbringen, 
das jo wenig im Gewande des gelehrten. Sorjchens einherkommt, 
wie diejes ? — Ich darf es wohl, weiß id) doch, daß in Ihrer Mitte 
jener klare Blick eine Stätte hat, der in ſolchem Büdjlein die Ar- 
beit der Jahre jchaut, deren wiljenjchaftliche Arbeit und deren Ar- 
beit und Erfahrung im deutſchen und englijchen Dolksleben fein 
Werden ermöglichten. 

So wage ich, Ihnen dies Büchlein darzubringen als Seichen 
der Dankbarkeit für die Ehrung, die Sie mir durch Derleihung der 


Doktorwürde erwiejen haben. Ichwage dies um jo mehr, als es 
auf engem Raum zufammengedrängt gerade von dem handelt, 
dem Ihre Ehrung galt. Deutjchen Idealismus will es dolmetjchen, 
Liebe zum deutjchen Volk und jeiner Arbeit wecken, deutjche Sröm- 
migkeit pflegen. 5 

Ic) bringe Ihnen dies Büchlein dar in dem Bewußtjein, daß 
es nicht gejchrieben hätte werden können ohne all das Große, was 
die theologische Fakultät zu Gießen mir gab und hoffentlid) in un- 
gehemmter Arbeit nod) vielen geben wird. Aus eigenjter Erfah- 
rung langjährigen Wirkens im Amte der Landeskirche ijt mir dies 
. Eine immer gewiljer geworden: Pflege der Srömmigkeit im deut- 
ichen Dolke ijt dauernd nur möglich, wenn ihre Pfleger mit der 
Srömmigkeit jenen Geijt unbeugjamer Wahrhaftigkeit verbinden, 
den uns aus Luthers Erbe unjere Hochjchulen und in ihrer Gemein- 
ihaft unjere theologijhen Sakultäten hüten. Möge aud Ihre 
Sakultät noch vielen geben, was Sie mir gaben als fejte Grund: 
lage innerlich gewijjer Arbeit im Dienjte des Evangeliums, jo wird 
fie mächtigen Segen unjerer Landeskirche ſchaffen. — Ih kann 
Ihrer aller nicht gedenken, ohne daß aud) die Männer vor mein 
geijtiges Auge treten, die mir unauflöslid, mit dem Bilde der theo- 
logijchen Sakultät zu Gießen und defjen, was fie mir war und ift, 
verbunden find: mein verehrter Lehrer Geh. Kirchenrat Profefjor 
D. Kattenbujc zu Halle, und die beiden unvergeplichen großen 
Lehrer der Fakultät Bernhard Stade und Paul Drews. 


In Dankbarkeit 
Emil Suds. 


Worms. 


Wach auf! Es naht ſich gen dem Tag! 
Ich hör jingen im grünen hag 
ein wunderlieblih Nadıtigall, 
der Stimm durchdringet Berg und Tal, 
Die Nacht neigt ſich gen Occident. 
Der Tag jteigt auf von Orient. 
Die rotbrünjtig Morgenröt 
hervor aus dunklen Wolken geht. 
(Hans Sachs, die wittenbergifch Nachtigall). 


„Weil denn Euer Kaijerlid) Manejtät und Gnaden eine 
ſchlechte Antwort begehren, jo will ich eine unbeifig und 
unftößige Antwort geben, diejer Maßen: Es jei denn, daß 
id) durch Gezeugniß der Schrift überwunden oder aber durch 
ſcheinlich Urſachen (denn id) glaub weder dem Pabjt noch den 
Koncilien allein, weil es am Tag ijt, daß fie oftmals geirrt 
und wider ſich jelbjt geredet haben), fintemal ich von Schrif- 
ten von mir angeführt, gefangen bin im Gewiſſen an Gottes 
Wort, jo mag und will idy nichts widerrufen, weil wider das 
Gewijjen zu handeln bejhwerlih, unheiljam und feriid, ift. 
Öott helfe mir. Amen.” 


Klein mag die Sache des einzelnen Mönches von Wittenberg 
dem gewaltigen Kaijer Karl V., gedünkt haben, unwidtig jeinen 
Räten und Ständen im Dergleich zu all den großen, unendlich wich— 
tigen Plänen der Weltgeitaltung und Reichspolitik, die fie zu 
Worms zu verhandeln hatten. So zwiſchendurch und nebenbei 
mußten fie ein paar Gedanken diefem Mönch und feiner Sache 
widmen. Wir haben mit manchem andern Reichstag aud) den zu 
Worms gänzlidy vergefjen. Was ijt er uns in allen feinen Dor- 
gängen außer diejem einen, da das unbedeutende Möndhlein vor 
Kaijer und Reid) jtand, die Todesgefahr vor Augen und jprad): . 
„Ich bin gebunden im Gewiljen!“ 


Fuchs, £uthers deutfche Sendung. 11 


„Die rotbrünftig Morgenröt 
hervor aus lichten Wolken geht.“ 


Angjtvoll harrend ſchaute ein ganzes großes Volk auf diejen 
Mann. Was wird er tun? Und als die Kunde durdys deutſche 
Sand ging: Er hat gejagt: Ich bin gebunden im Gewiljen, da 
zucte es durch die Herzen: Das bin ich, das find wir. So mußte 
er jagen. Ein Volk erwachte und fühlte wie der Druck fremden 
Sinnens und Denkens, fremder Srömmigkeit und Sittlichkeit von 
ihm abfiel. Es fühlte, daß es ſich jelbjt gefunden hatte und den 
Maßſtab, den feine Seele ans Leben und Handeln anlegen wollte 
und mußte. Ein ganzes Dolk fühlte, daß es nun mit eigener 
wacher Seele die eigene Zukunft in die Hand nehmen werde. 

Das Dolk hatte ſich jelbjt gefunden, deſſen eigentliches Wejen 
eine treue, jtarke Gewiljenhaftigkeit ijt. Um dieje Tatjache hob 
und bildete ſich fein gejamtes geijtiges Leben. Sie wurde jeinen 
großen Denkern zum Mittelpunkt aller Werte und alles Weltge- 
ſchehens. Hier ſchauten fie jene heilige Würde, die den Menjchen 
über alles Irdijche, über alle Dergänglichkeit erhebt und in eine 
Welt des Höheren, des Guten einorönet. Kant und Sichte, die 
beiden Propheten der Pflicht wuchſen aus diefem Erleben: I 
bin gebunden im Gewiljen! Das ijts, was den Menjchen der 
blinden Naturgewalt, dem Sufall gegenüberftellt und in eine 
überlegene Wirklichkeit einorönet, daß er eine Pflicht hat, und 
ihr mit ſtarkem Willen ſich hingibt: 


„Ihr jollt euch nur zum Bewußtfein eures reinen jittlihen 
Charakters erheben ... Ihr werdet . . . Kühn eure Un- 
enölichReit dem unermeßlichen AI gegenüberjtellen und jagen: 
Wie könnte ich deine Madt fürchten, die ſich nur gegen 
das richtet, was dir gleich ijt, aber nie bis zu mir reiht. Du 
bijt wandelbar, niht ih... Wenn unter den Millionen 
Sonnen, die über meinem Haupte leuchten, die jüngjt ge- 
borene ihren legten Lichtfunken längjt wird ausgejtrömt 
haben, dann werde ich noch unverjehrt und unverwandelt 
derjelbe jein, derich jet bin....... werde noch wollen, 
was id) heute will, meine Pflicht; und die Solgen meines 
Tuns und Leidens werden noch jein, aufbehalten in der 
Seligkeit aller“ (Fichte, S. W. Bd. V., 263 ff.). 


„sh“, wie jteht das hier im Mittelpunkt als der ewige Wert, 
das „Ih“, das feine Pflicht will und fie tut. Das „Ih“, das in 
ſich jelbjt aber eben auch den Maßſtab feiner Pflicht findet, in 
jeinem Gewiljen. 

Wenn wir einmal fühlen, wie jehr dies trogige Ihbewußt- 
jein unjer ganzes deutjches Leben durchdringt, dann erjt können 


2 * 


wir verjtehen, was andere Dölker gegen uns haben. Wie ein 
glühender Dulkan liegt dies deutjche Geijtesleben inmitten der 
andern Dölker. Glühend bricht immer wieder der heiße Strom aus 
ihm heraus. Jene heiße Glut von Millionen Seelen, die nicht feit- 
jtehende Regeln für ihr Leben, ſondern wahrhaftiges Derwirk- 
lihen innerlich erkannter Wahrheit und Pflicht immer neu wollen. 
Wie kann das Leben der Menjchheit jemals in fejten Sormen 
und Gejeten zur Ruhe kommen, folange ein Dolk immer wie- 
der in fich neue Siele, neue fittliche Werte und köftliche Sukunfts- 
geitaltungen ſchaut und verwirklichen will — nein muß! 

Denken wir, wie der Franzoſe fein Leben in ſchönen, feinen 
Sormen führen will, jenen Sormen, die ihm von lange, lange 
her überliefert find und in deren Gejtaltung er fi) jo wohl und 
jo jtolz fühlt. Heben ihn tritt diefer Deutjche, jo plump und derb. 
Was ijt ihm die jhöne Form. Er durdhjtößt fie und zerbricht 
fie und ihm gegenüber verjagt ihre Kraft, denn er fragt: Was 
empfindejt du als deine Pflicht im Leben, gegen die andern, gegen 
die Gemeinschaft, wie tujt du deine tägliche Arbeit. — Alles an- 
dere ijt ihm einerlei. Muß man nicht ihn hafjen, der ein Ple- 
bejer iſt? 

Weie felbjtverjtändlich ift dem Angelſachſen, daß bejtimmte, 
feite Gejege, dem Srommen Geſetze Gottes, dem Aufgeklärten Ge— 
jege der Humanität, des Dölkerrechtes das Leben des Menſchen 
regieren müjjen. Da tritt der Deutjche vor ihn hin, ihm gelten 
Reine Gejeße dort draußen, nur das Empfinden jeines „Ih“. Muß 
dem Angeljadjjen nicht zu Mute fein, als müſſe alle Kultur, alle 
Gejittung zerbredyen, die doch ihm darauf gebaut ift, daß Men— 
ihen ihr jelbitjüchtiges, gewaltjames „Ich“ beugen unter jene 
fejten, jtehenden Gejege des Guten, der Gemeinjhaft? 

Es ijt Rein öufall, daß dies Volk des eigenen Pflihtbewußt- 
jeins feinen gewaltigen Dajeinskampf zu kämpfen hat nicht nur 
gegen die politifchen Bedürfniffe jondern auch gegen den Haß und 
die Abneigung der andern Dölker. Ein neues, gewaltiges ijt mit 
dem Erwachen diejes Dolkes ins geijtige Leben der Menjchheit 
eingetreten. Je mehr diejes Volk jein inneres Wejen zu äußerer 
Geitaltung und Madıt verwirklicht, defto deutlicher wird dies Reue 
der Welt und in der Welt, ein Geijtesleben, ein Dölkerleben, ein 
Machtſtreben und eine Naturbeherrſchung, eine gejamte Gefittung, 
nicht mehr gegründet auf Gejege, die draußen find, von allen 
erkennbar, von allen zu jehen und Gehorjam fordernd von allen 
gleichmäßig, gegründet auf das unfichtbare, nicht nachzuprüfende, 
auf die Tatjache, daß Menſchen ein Gewiljen haben und eine 
Pflicht kennen und weiter nichts? — Und jeder nur feine eigene 
Pflicht? Muß nicht daran alle gemeinjchaftliche Arbeit und Rege- 
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lung der Welt zerfchellen. Sie glauben wirklich für ihr beites zu 
kämpfen, wenn fie gegen dies Volk kämpfen, das ſich durch nichts 
gebunden fühlt, denn allein fein eigen Gewiſſen. 

Aber jollten fie nicht fühlen, weld eine große Kraft darin 
iteckt. Dies Bewußtjein der eigenen Pflicht hält doch jtand in den 
Schreden der Sommeſchlacht, 10 gegen einen, 14 Pioniere gegen 
drei Kompagnien, hält jtand im Mangel der Heimat, jchafft die 
Organijation, die Englands Aushungerungspläne überwindet, 
legt 10'/. Milliarden Kriegsanleihe zujammen, wirkt im Großen 
und im Kleinen. Alles, was Deutihland in diefem Kriege tut, 
ift nur möglich, weil Millionen da find, die in ſich dies tragen, 
das Bewußtjein einer Pflicht, die gejchehen muß, wenn aud) die 
Sonne und die Millionen Sonnen über unferm Haupte vergehen. 
„Ich bin gebunden in meinem Gewiſſen“! 

Ja wie ijt dies Dolk durchdrungen von diefem Bewußtjein 
der Pflicht.- Nach Luther kamen Sriedrih Wilhelm J., Sriedrich d. 
Gr. jhufen Preußen, ſchufen Preußens Beamtenjhaft und Heer. 
Kraft und Kern in diefen Männern, ihren Beamten, ihrem Volk 
ift das Bewußtjein der Pflicht. „Der Fürſt ijt der erite Diener 
des Staates“ und diejer erjte Diener ſchuf um ſich her Diener von 
derjelben harten, klaren, unüberwindlichen Gewiljenhaftigkeit im 
Tun der Pfliht. So wurde eine Staatsmaſchine und ein Dolks- 
organismus, auf deren Arbeiten und Standhalten man ich unbe: 
dingt verlafjen kann. Es ijt derjelbe Geilt, in dem Luther zu 
Worms ſprach und jtandhielt. Er lenkte unjere Eifenbahnen bei 
der Mobilmahung und lenkt fie nod. Er plant im Generalitab 
und in der Tebensmittelverforgung und er fit in jedem Unter: 
jtand und an jedem heimlichen Herde und überall find uner- 
Ihütterliche Kräfte deshalb. Mag England toben und die ganze 
Welt ſich verbinden: „Ich werde derjelbe fein, der ich jeßt bin, 
werde noch wollen, was id) heute will, meine Pflicht“. 

Es war und ijt eben das innerjte Wejen diejes deutichen 
Dolkes. Nicht nur im Staatsleben und Krieg jo wirkend, jondern 
in dem ganzen großen Getriebe deuticher Arbeit. Aus Armut und 
Armjeligkeit iſt Deutſchland unheimlich ſchnell heraufgejtiegen, 
weil jeder Deutjche wußte, daß er nicht zum Dergnügen da it, 
jondern zur Arbeit, weil es uns jo jelbjtverjtändlich ijt, daß des 
Menfhen Wert nicht in irgend etwas anderem ruht als in der 
treuen Arbeit, die er tut für andere, in der Pflicht, die ihn an 
andere bindet, mag ſie Klein oder groß fein. 

„Gott gebe, daß ein jeder feinen Nächſten dafür anjehe, 
wenn er ihm dient, daß es Gott ſei gedient, jo würde die 
ganze Welt voll Gottesdienjt fein. Ein Knecht im Stall, 
eine Magd in der Küche, ein Knabe in der Schule, die wären 
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eitel Gottesknechte und Gottesdiener, wenn fie jolches mit 
Sleiß täten, was ihnen zu tun von Dater und Mutter, von 
Herren und Srauen im Haufe auferlegt wird. Aljo würde 
ein jegliches Haus eine rechte Kirche fein, wenn darin nichts 
denn lauter Gottesdienjt geübt würde” (Luther, €. 3, 106 f.). 


Wie ijt unjer ganzes Volk erfüllt von der Gewiljenhaftigkeit 
der Arbeit und dem Stolz der Arbeit, der diejem innern Bewußt- 
er entjpricht: Es ift des Menjchen bejte Würde, feine Pflicht zu 
un! 


. €s ijt uns jo jelbjtverjtändli. Immer wieder ift es die 
Tragik des deutſchen Gemütes, daß es dieje innere Kernhaftigkeit 
und Gewiljenhaftigkeit bei anderen vorausjegt und enttäufcht 
wird. Es macht uns dies jo wehrlos gegenüber den Sremden, die 
uns hintergehen. Als ganzes Dolk haben wir es mit Ingrimm 
erfahren in diejen Jahren feit Auguft 1914. Einzelne Deutiche 
haben es um jo jtärker erfahren, je bejjere Deutjche fie waren. 
Auch hier ijt Luther das Bild des Deutſchen. Als er jeine Thejen 
an die Schloßkirche zu Wittenberg anjhlug, 31. Oktober 1517, 
da war es ihm jo jelbjtverjtändlich, daß alle, das Volk, die Priejter, 
die Mönche, die Bilchöfe, der Papjt diefe Wahrheit nur erkennen 
müßten, um ihr auch Derwirklichung zu verjchaffen. Als er dann 
erlebte, wie Gejichtspunkte äußerliher Macht und Gelderwerbs 
ein unbefangen Urteil unterdrücten, da glaubte er immer nod) 
an den Papſt, den er ſich nur von faljchen Ratgebern umgeben 
dachte. Da jchrieb er ihm den Brief: Da ſitzeſt du nun heiliger 
Dater, wie ein Lamm unter den Wölfen. Dann aber Rommt der 
Bann, es droht die Acht, die Dorladung nah Worms. Da wird 
aus dem treuherzigen deutjchen Kinde der Mann, der für jein Ge- 
wiſſen einjteht und nun ftärker ijt als alle, die ihn hintergingen: 
„Und wenn jo viele Teufel zu Worms wären, als Siegeln auf 
den Dächern, jo wollte ich doch hineingehen”. Nun bricht aus ihm 
die unerjchütterliche Kraft, das Wejen der neuen deit, die der 
deutjche Geiſt jchaffen jollte als jeine Selbjtverwirklicyung. 

richt geſchaffen hat Luther diejen Geiſt. Er iſt unjers Dolkes 
Geijt. Deshalb finden wir diejen Geiſt auch als den großen Unter: 
ſchied im deutjchen Katholizismus von allem Weljchen. Nur jollten 
wir nit denken, daß deshalb Luther nicht nötig gewejen jei. 
und wer bedauert, daß es zur Kirchenjpaltung kam und damit zu 
der großen Trennung auch des deutjchen Dolkes, jollte doc, mit 
uns würdigen, daß damals diejer deutjche Geijt jeine Selbitent- 
faltung und Befreiung finden mußte und fand durch ihn. — Ob es 
anders, weniger gewaltjam, ohne Trennung möglih war? Wir 
wifjen es nit. Sangen wir an die Trennung zu überbrücken, 
indem wir uns des gemeinfam freuen, das Luther in jid) trägt, 
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des Großen, Deutſchen, was jeit ihm ſich heller und heller ent- 
wicelte. Durchs ganze Mittelalter hin ringt es zum Bewußtjein 
zu kommen und ſich klar zu werden gegenüber allen religiöjen 
Einflüfjen, die es trübten und verdunkelten. Schon vor ihm wehrte 
fi) diejer Geift gegen die Srömmigkeit, die aus Rom und Italien 
kam und jo leicht ein Bündnis mit Unredlichkeit, Gewiljenlojig- 
Reit, Oberflächlichkeit einging. In ihm befreite jich das deutiche 
Dolk von diejem fremden Ballajt und Drud, jeit ihm kann es ich 
frei in jeiner- Eigenart entwickeln und weiterbilden. In ihm hat 
es das mächtige Sinnbild gefunden, an dem diejer Geijt ſich immer 
wieder feiner jelbjt bewußt wird. 

So ijt dem Islam der Halbmond das Sinnbild. Der wad)- 
jende Mond redet zum Muslim von der wachjenden Herrichaft des 
gewaltigen Gottes, den er verehrt. Wachſen muß dieje herrſchaft 
bis fie vollendet die ganze Erde überragt. Dies Sinnbild erfüllt 
jeine Seele mit der vollen Glut des le&ten Sieles, für das er ar- 
beiten, kämpfen und dulden joll und muß. Das Chrijtentum hätte 
dasjelbe Sinnbild verwenden können, glaubt es doch aud) an eine 
fi) vollendende Gottesherrihaft. Aber ihm war eines wichtiger 
noch, der Inhalt dieſer Bottesherrihaft. Das ſchlichte Empfinden 
jener gluterfüllten Handwerker, Sklaven, Frauen ergriff und bil- 
dete ein anderes Sinnbild für das innerjte Wejen dejjen, was jie 
neu ergriffen und aus der heidnifchen Welt herausgerifjen hatte, 
das Kreuz. Das Kreuz jagt: „Es jtarb einer als Verbrecher!“ 
Warum? „Weil er keinen Wertunterjchied gelten lafjen wollte, 
zwijchen dem Pharijäer und Söllner, dem frommen Juden und der 
Sünderin, dem Priefter aus Jerujalem und dem Samariter, den 
reihen Leuten mit ihren großen, vielen Gaben und der armen 
Witwe mit ihrem Scherflein, Er ftarb, weil er es mit jtaunendem 
Auge jah, daß der reihe Mann herrlic und in Sreuden lebte, 
und nur die Brojamen von feinem Tijche übrig hatte für den 
Armen, der vor feiner Tür zugrunde ging. Er jtarb, weil er nur 
einen Menfchenwert gelten laſſen wollte: die Sehnjuht nad) 
reiner Kraft im Dienjte des Nächſten.“ Das Kreuz ijt das Sinnbild 
eines neuen Menjchenwertes und aus dem Menjchenwert heraus 
fordert es eine neue Welt, eine Gottesherrichaft: „In diejer Welt 
ein Derbrecher”, jagt es, „in diejer Welt, wo das Geld, die Ge- 
walt, die Lüge, die äußerliche Srömmigkeit zu Tijche figen — ; in 
Gottes Welt, der Sohn, der Größte, denn er diente den Menjchen 
bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz“. 

Dies Sinnbild wollte Luther auch erneuern gegenüber allen 
andern, die ſich an feine Stelle gedrängt hatten und feinen ur: 
Iprünglichen Sinn wollte er wieder heritellen gegenüber dem Aber: 
glauben, der ihn verdunkelte. Indem er es tat, wurde fein Weſen 
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und Handeln zum Sinnbild des heiligen Menjchenwertes, den ein 
Dolk fand und brauchte. Und des Dolkes Anjchauungskraft er- 
griff jein Tun und feine Worte und ſchuf fie zur Legende um. 
Was darin lag mußte ihm mit klarem Pathos darin ausgejpro- 
hen jein, dies „Hier jtehe ich, ich kann nicht anders“ fügte es 
hinzu und das ward zum Sinnbild des innern Wertes, den man 
hier erlebt hatte. An diejem Sinnbild wurden immer wieder Seelen 
lebendig und in ihm kam die Anjchauung zu ihnen, an der fie 
fühlten, um was es ſich handelte. Mehr als Gedanken ſelbſt eines 
Kant und Sichte tut ein jolches Sinnbild. Des deutſchen Dolkes 
Sinnbild ijt der unerjhütterlihhe Mann: „Ic bin gebunden im 
Gewiljen.“ So ſprach ein einzelner den Mädhtigjten der Welt gegen: 
über. So ſprach ein ganzes Volk als es von ungeheurer Ueber: 
macht umklammert, wußte, daß es jein geijtiges Erbe nicht auf: 
geben durfte, weil es ein Neues, ein Heiliges und Großes in der 
Welt zu verwirklichen hat, die Gefittung gegründet auf dies eine 
allein: „Ic bin gebunden im Gewiljen“! 
So jprad) das deutjche Volk und jpürte diefen Wert als esin 
jeiner großen Not die Worte Luthers anjtimmte: 
Hehmen fie den Leib 
Gut, Ehr, Kind und Weib, 
Laß fahren dahin! 
Sie habens Bein Gewinn, 
Das Reich muß uns doch bleiben! 
„Dann werde ich noch unverjehrt und unverwandelt 
derjelbe jein, der ich jegt bin, wollen, was id} heute will, 


meine Pflicht.” 
Das taujendjährige Reich. 


„Es ijt überall nichts in der Welt, ja überhaupt aud 
außerhalb derjelben zu denken möglih, was ohne Ein- 
jhränkung für gut gehalten werden könne, denn allein ein 
guter Wille” (Kant). 


Anfang 1648 waren zu Windfor Caſtle verfammelt der Lieut- 
nant-deneral Cromwell mit feinen Generälen und Oberſten, die 
Befehlshaber des gewaltigen Darlamentsheeres, das gegen König 
Charles I. im Kampfe jtand. Thränen floßen über die Wangen 
der troßigen Krieger und in flehentlihen Gebeten Tagen fie auf 
den Knien. Mißerfolge hatten fie erlitten, unbegreiflich dem Heere, 
das für Gottes Sache kämpfte. Was hatte Gottes Jorn erregt? 
Das wollten fie ausfindig machen durch dieje betende Derjammlung: 

„Auf diefe Weije wurden wir durch die gnädige Hand 
des Herrn dahin gebracht, daß wir wirklich die Schritte aus— 
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findig machten (wie wir alle überzeugt waren), dur, die 
wir vom Herrn abgewichen und ihn herausgefordert hatten 
von uns abzuweihen. Wir fanden, daß es jene verfiud- 
ten, fleijhlichen Derhandlungen waren, die mit dem König 
und feiner Partei zu unterhalten, unjer eigen hochmütig 
Weiielein unfere Surht und Mangel an blaube uns das 
Jahr vorher verleitet hatten... ... Dies erzeugte in 
uns eine große Erregung, Scham und Selbitanklage über 
unjere Ungerehtigkeiten und ein Preijen des Herrn als ge— 
recht in jeinem Dorgehen gegen uns“), 

Man bedenke genau, was hier gejagt ijt. Nach bejtem Wiſſen 
und Gewiljen hatten diefe Männer beſchloſſen, mit dem Könige 
zu verhandeln. Nun kommen Mißerfolge, Rückſchläge. Hun ijt auf 
einmal dies, was aus bejtem Wifjen und Gewiljen gejchehen war, 
Sünde, denn Gott hat ſich nicht dazu bekannt. Das ijt jene Denk» 
weije, der jelbjtverjtändlich der äußere Erfolg mit dem Tun des 
göttlichen Willens zufammenfällt. Jene Denkweije, die in Crom— 
wells gewaltigem heere lebte: Wenn wir heute uns ganz und gar 
nach Gottes Willen richten und jein Gejeg völlig erfüllen, dann 
kommt der Sieg und der Sieg jegt uns injtand, die ganze Welt 
vollkommen zu machen. Dann wird überall der Wille Gottes ge- 
ihehen, und auf Erden ift ſchon das ungetrübte Glück, völlige Ge— 
rechtigkeit, das taujendjährige Reich, von dem die Bibel weisjagt, 
die Solge. Umgekehrt: Wo Unglük einzieht, da iſt Gottes Wille 
nicht gejchehen. So denkt man hier. Diejelbe Denkweije wendete 
fi) furhtbar und drohend gegen Tromwell, als er nun an der 
Spitze des Staates jtand mit unbejchränkter Gewalt — und das 
taujendjährige Reicy Ram doch nicht! Hun war er der Mann, deſſen 
Berrjchaft jündig war, gegen den Willen Gottes. Er mußte bejei- 
tigt werden, daß Gottes Willen gejchehen und das taujendjährige 
Reid) kommen könne. Mit eijerner Gewalt mußte er jeine eigenen 
Anhänger niederhalten, um England friedlic) regieren zu können. 
Aber Cromwell ftarb — und England hatte gelernt, daß man aus 
dem Treiben einer jtarken Srömmigkeit ein Land nicht regieren 
könne. Die Srömmigkeit 30g fich in die Stille zurück und flüchtete 
mit Bunyan aus der Stadt des Derderbens zur Stadt des Himmels 
(The pilgrims progreß), das Land regierte man nad) den Maß: 
jtäben kluger Welterfahrenheit, zu denen der englijche Utilitaris- 
mus die entjprechende Weltanſchauung bildete. Aber das engliſche 
Volk hat es nie mehr fertig gebracht, einen Staat zu bilden, in dem 
des englijchen Dolkes innerjtes Empfinden von gut und böfe, Ge- 
rechtigkeit und Wahrheit zur Geltung Ram. Es blieb ein Staat ohne 
fittlihe Maßjtäbe, der jein eigenes Dolk und fremde Dölker zertrat. 


1) Letters and Speeches of O. Cromwell hersg. v. Carlyle, Br.58. 
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Das wirkte wieder zurück auf das Wejen des ganzenDolkes. Dies 
lernte immer mehr, daß fittlihe Maßjtäbe im engen perjönlichen 
Leben wohl gelten, darüber hinaus den Regeln der Weltklugheit 
Pla madyen. Der verhängnisvolle Widerſpruch und Selbjtbetrug 
wurde ein Stück englijchen Wejens, an denen England langjam 
jeine jtarken, eölen jittlichen Kräfte zerreibt. Jener verhängnis- 
volle Verſuch, das taujendjährige Reid, herbeizuführen, hatte den 
Mut zu ungebrochener fittlicyer Forderung an die Welt gehemmt. 
Ja, wenn man immer auf den Erfolg als den legten Maßjtab 
des Guten jchaute, wie konnte man da zu tiefer, reiner Selbit- 
prüfung der im Innern wirkenden Maßjtäbe kommen? Immer 
wieder fragte und fragt der Engländer: Hat es Erfolg? — Nun 
dann iſt Gottes Segen dabei; es ijt gut. Hat es keinen Erfolg? — 
es ijt jchlecht. Exjtickt wird das Bewußtjein, daß das Gute eine 
heilige Würde ijt, die im Menſchen ruht. Deshalb fehlt auch jenes 
itarke Selbjtprüfen und Sragen: Iſt in mir diefe Würde, oder zer- 
itöre ich fie mir? Es fehlt die Sorge um einen Wert, der von allem 
Aeußerlichen unabhängig nur durd) fie dem Menſchen erhalten und 
gewahrt werden kann. Noch die neuejte angelſächſiſche Philojophie 
mutet uns zu die Wirklichkeiten des Geijteslebens danach einzu— 
ſchätzen, was jie für das Leben und Gedeihen des Menfcen leijten. 
Es iſt der Pragmatismus. So wird uns die Wahrheit der Religion 
„anempfohlen“ durch den Hinweis darauf, daß fie Menſchen vom 
Trunk, von der Unzucht rettet und auch ſonſt jo vielNotwendiges, 
Öutes leijtet. Aber wie viel Gutes leijtet dem Menjchen das Chlos 
toform? Iſt es Wahrheit, wenn der Menſch fid) während der Be- 
täubung in einem hödhjt angenehmen Zujtand fühlt? ein! Uns 
iſt die Wahrheit und das Gute nicht deshalb wahr und gut, weil 
fie nüßlid) find. Sie find uns ein höherer Wert, den unjer Gemüt 
empfindet, unabhängig von allem Erfolg, wenn wir uns gebunden 
fühlen im Gewijjen und fühlen in uns die Gewalt jenes guten 
Willens, der allein in jener wirklichen und erhabenen Weije gut 
genannt werden kann, vor der wir uns beugen, von allen Dingen 
auf Erden und über die Erde hinaus. 

Es gab auch in Deutichland eine jtarke Bewegung, die Gottes 
Willen in der Welt durchführen und dadurd) das taufendjährige 
Reid) herbeiführen wollte. Es war Thomas Münzer mit den Sei- 
nen, es waren die Münſtrer Wiedertäufer. Der ganze Bauernkrieg 
iſt durchjegt mit ſolchen Gedanken. Es gab und gibt fie überall in 
der Welt. Es iſt geradezu eine Urgewalt in der Menjchenjeele, die 
immer dazu drängt, Gutes und äußeres Glück zu vereinen. Immer 
wieder meint der Menſch, es müſſe fo fein, daß das äußere Glück 
der Lohn des Guten iſt. Immer wieder wirder irre am Lauf der Welt, 
wenner das Gegenteil erlebt. Immer wieder wird er ſchwach im Gu⸗ 
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ten, wenn er jieht, daßder Lohn nicht folgt. Immer wieder meint er, 
die Welt müfje mitLeichtigkeit zu einer Stätte des Glückes zu machen 
jein, wenn nur alle wirklich das Gute täten. — Ueber dieje ganze 
Welt bejtimmter fittliher Geſinnung jchreitet Luther hinaus. Sie 
überwindet er und öffnet das Tor einer neuen Weltentwiclung 
und Weltfittlichkeit, als er der deutjchen Seele in ihrem tiefjten 
Wejen Werte, Selbjterkenntnis gab und ſprach: Tötet mich, ver- 
brennt mid), zerjtört mir alles: „Ic bin gebunden im Gewiſſen!“ 
— Die heilige Würde wird lebendig, die unabhängig von allem 
Erfolg, allem Schickſal, allem äußern Ergehen im Menſchen ruht, 
weil er jeinem eigenen Gewiljen folgen kann. 

Gewiß es gab vor Luther Mlenjchen, die das hatten. Es gab 
einen Sokrates. Es gab Jejus. — Aber nun ijt es der Dolksmann, 
in dem es lebendig wird. Inihm ijt es als das Erbteil jeines 
Dolkes und von ihm jtrömt es als lebendige Kraft in ein ganzes 
Dolkstum hinein. Eines ganzen Dolkes juchendes Denken dreht 
ſich um dieje innere Würde. Eines ganzen Dolkes Arbeit ijt von 
-ihr durchtränkt. Eines ganzen Dolkes Lebensgestaltung wird dar: 
auf aufgebaut, daß jie das Wichtigſte iſt. So bildet ſich der Staat, 
der feine Pflicht gegen jeden feiner Untertanen in ſich fühlt. Er 
weiß, daß er fie erziehen muß, daß er jie ſittlich und äußerlich pfle= 
gen muß. Der Staat der Dolksjchule, der jozialen Sürjorge, der 
Dolkserziehung jteigt auf, getragen von einem Dolke, deſſen höch— 
jter Wert die innere Würde ijt. — Langjam lernen die Menjchen, 
das innere Glück diejer Würde zu fühlen, um es ſich zu ſorgen und 
jeiner Geitaltung nachzuſtreben. Die menjchliche Innerlichkeit löſt 
fich los von der Abhängigkeit vom äußeren Ergehen und Erfolg. 
Sie beginnt das Leben — und dazu das Leben einer Gemeinjchaft 
mehr und mehr zu jtellen auf dieje Unabhängigkeit vom Aeußern. 
Das Volk der Dichter und Denker beginnt jein Leben, Innerlich— 
Reit zu erjchließen, Innerlichkeit darzujtellen, innere Werte [hauen 
zu lajjen und zu jchauen, innere Werte in der Welt zu verwirk- 
lihen und dem Innern des Menjchen die Welt erkenntnismäßig 
zu erjchliegen. Das ijt der Wert, das Glük und die Kraft! 

Aber ijt es möglich? 

Iſt diefe Innerlichkeit nicht doc aufs Engite verflodhten in 
die Bewalten des Aeußerlihen, jo eng, daß fie zugrunde geht, 
wenn fie ſich allein kennt und nur ihrem Gewiljen folgt? Wieder 
taucht die Srage des Erfolges auf? Kann Innerlichkeit beitehen, 
wenn fie nur jo troßig fi in die Welt jtellt und. keinen Wert 
achtet und beachtet, denn allein den guten Willen? 
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Abgründe. 


„Tu, was du willjt! Sündige immerhin! Wie kannit du 
aber jündigen, jo du glaubjt und Tiebjt?“ (Luther, €. 51, 57). 


Einjam jtand Luther vor den Mächtigen zu Worms. — Ein- 
jam jteht jeder Menſch vor den ungeheuren Gewalten feines Schick— 
jals. Allein muß er mit ihnen fertig werden, ihren Sügungen jo 
ji) entgegenjtemmen, daß er als Menſch irdiſch Ieben und als 
Menſch jeine innere Würde darin bilden kann. Nur fein eigenes 
Gewiſſen leitet ihn dabei. Aber kann er ihm immer folgen? Sind 
die Fügungen des Schickjals von außen nicht oft viel ftärker als 
die Stimme des Gewiljens und das Wollen und Wünjchen der Seele? 
Deutſchland und Belgien! Durften wir über diejen ſchwachen Staat 
herfallen, wie wir es taten? — Durfte ein deutjcher Staatsmann 
Ihwanken, dies ſchwere Unrecht zu tun, nahdem erkannt war, 
daß Deutjchlands Sein und Leben an diefem Durchmarjd) hing? 
Das wäre ein größeres Unrecht gewejen als jenes andere, Belgien 
zu vergewaltigen. Der deutſche Staatsmann und der deutiche Seld- 
herr mußten Deutſchland retten, ob Belgien auch darüber zugrunde 
gehen jollte. „Sündige immerhin! Wifje aber, daß du nicht ſündi— 
gen Rannft, wenn du glaubjt und liebjt!” Wir jpüren, wie der 
große deutjche Mann den inneriten Kern diejer Frage erfaßte. Es 
mag Augenblicke geben, wo die ganze Welt dir jagt, du täteft 
Sünde. Wo dein Gewiljen aber weiß, daß du diefe Sünde tun 
mußt, um eine größere Sünde gegen Ölaube und Liebe zu vermei- 
den. Hier gehe ruhig deinen einjamen jtarken Weg und wilje, daß 
alle Gejege der Welt und alle Urteile der Welt, dir deinen Weg 
nicht zeigen Können. Nur dein Gewiſſen kann dich führen. Sorge 
daß dein Gewiljen geleitet wird von Glaube und Liebe. Dann ijt 
alles gut. x 

Nicht nur Dölker kommen in die Lage zwijchen zwei Sünden 
wählen zu müſſen. Du Raufit dir in diejer Hotzeit ein wertvolles 
Bud. Mit diejer Summe könnteſt du der Witwe, die neben dir 
wohnt ein gut Stück ihrer Lebensnot erleichtern. Und doc mußt 
du aud) deinen Geijt jpeijen und frijch erhalten. Denn vielen jollit 
du aus feiner Quelle wieder Kraft und Troft und Friſche bieten. 
— Was iſt deine Pflicht? Nur du kannit es entjcheiden. Siündige 
immerhin! Nur nimm es ernft, daß du den Weg gehjt, auf dem du 
aus deinem Haus und deinem Leben die jtärkjte Kraftquelle machſt 
für dein Dolk. — Du haft für did) und die deinen gerade jo viel 
Milch als dir unentbehrlidy ift. Nebenan aber ijt eine Samilie 
ohne einen Tropfen. Darfjt du das deine für dic verbrauchen? 
Darfit du deinen noch etwas entziehen für jene? Sünde, Derlegen 
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einer Pflicht hüben und drüben. Nur dein Gewifjen weiß, wo in 
dieſem Augenblick der Weg ijt, den dich Glaube und Liebe führen. 

Was uns dieje Kriegszeiten jo deutlich vors Gewiſſen jtellen, 
iſt aud) die Srage des Sriedens. Dürfen wir bevorzugten Stände 
in ruhiger Selbjtverjtändlicykeit uns aller geijtiger Genüſſe freuen, 
uns das Leben behaglicy machen, während um uns Menſchen am 
Notwendigiten Mangel leiden und vom geijtigen Leben völlig aus— 
gejchloffen find? Gilt uns nicht das Gleichnis vom reichen Mann 
und armen Lazarus? Kann der auf eine gewifjenhafte SittlichReit 
Anſpruch machen, den dieje Srage nicht quält? — Und doch: Dürfen 
wir die Schäße des geijtigen Lebens vergehen lafjen, weil wir um 
der andern willen keine Seit für fie haben? Dürfen wir das Erbe 
ihöner Lebensgejtaltung, das fid) in gebildeten Familien weiter- 
erbt, unjern Kindern vorenthalten, weil die andern es nichthaben? 
Auf beiden Seiten liegt Sünde. Das Gewiljen muß den Weg finden, 
der für es der rechte ift. Wir verdecken uns den Ernit diejer Fra— 
gen dadurch, daß wir einfach, der Gewohnheit und den herrichen: 
den jelbjtverjtändlicdyen Dorurteilen folgen. Sobald unjer Gewiljen 
erwacht, hören die Selbjtverjtändlichkeiten auf. Wir merken, daß 
wir nicht ohne Sünde unjern Lebensweg gehen können und oft, 
wenn wir nad) bejtem Wiſſen und Gewiljen das Beite tun, was 
wir tun können, gleichzeitig nad) einer andern Seite hin jündigen. 
Dor diejen Erfahrungen hört das Rurzfichtige und phariſäiſche 
Richten der andern auf. Wir fchauen jtill in diefen Abgrund des 
Schickjals hinein, dag man beim beiten Willen nicht ohne Sünde 
jein kann und ſich jo jhwer und bitter von Sünde zu Sünde, im 
Swang zur Sünde den Weg juchen muß, auf dem man fich troß 
allem jeine heilige innere Würde wahrt und erhöht. 

So jtehen wir Deutiche dem Pharijäismus der Dölker gegen- 
über. Wir wiljen, welch ein furchtbarer Swang uns trieb in Bel- 
gien einzumarjchieren. Es war Sünde. Aber die jchlimmite Sünde 
wäre gewejen, das deutſche Dolk mit all jeiner geijtigen Kraft 
untergehen zu lafjen. So ftehen wir im Krieg. Gewiß ijt es Sünde, 
mit Öranaten die Menſchen zu vernichten, dies ganze Morden und 
Serjtören über die Welt gehen zu laſſen. Aber die größere Sünde 
wäre, Deutjchlands Sukunft, unjerer Kinder Zukunft, die geijtige 
Kraft, die eine Stätte der Arbeit und des Geitaltens haben will 
und muß, preiszugeben, um Ruhe zu ſchaffen. Wir können nicht 
anders als feitjtehen im Glauben an die Sukunft unjers Dolkes 
und der Liebe zu ihm. „Wie kannſt du aber jündigen, jo du glaubjt 
‚und Tiebjt?“ 

Da jtehen die Sremden mit ihren Gejegen und Rechten, und 
berufen ſich auf den Buchſtaben, der zerbrochen jei und der doch 
in unferer Lage nicht mehr Geltung haben kann, weil die Zeiten 
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und Derhältnijfe und die Kampfweiſe unjerer Gegner anders 
wurde. England darf feine Handelsjhiffe bewaffnen und tut keine 
Sünde. Wir jündigen, wenn wir handelsſchiffe ohne Warnung ver- 
jenken. Der Buchſtabe zeigt nicht das Gute, jondern der Geijt, der 
das Gute ſchafft, wo Glaube und Liebe find. 

Die Sehnſucht nad) Srieden geht durd; die Dölker. Man fragt 
ſich wie man durch einen Rat der Dölker zukünftige Kriege aus- 
Ihalten kann. Die Neutralen nehmen es uns jehr übel, daß wir 
jolchen guten Gedanken jo wenig zugänglid) find. Wir aber haben 
es erfahren, daß dieje jelben Yleutralen es als das jelbjtverjtänd: 
lihe Recht Englands und Rußlands empfinden, die Welt unter ſich 
zu verteilen. Sobald Deutjchland demgegenüber feine dringenditen 
Lebensbedürfnijje geltend macht, it es der Ruhejtörer. Ein Rat 
der Dölker bedeutet aljo eine ungeheure Belajtung des deutjchen 
Dolkes und jeiner Sukunft, wenn nicht vorher die andern Dölker 
gelernt haben, unjere Lebensbedürfnijje zu verjtehen und mit gu— 
tem Willen zu beadhten. Wie oft ijt es jo in der Welt, daß das 
formell höchſte Ideal und fittliche Siel in WirklichReit ein ſchweres 
Unrecht bedeutet gegen einen oder den andern. Nicht die Form des 
Guten ijt gut, nicht was das Gejeß heißt und das Ideal uns vor 
Augen jtellt. Gutes ijt nur da, wo ein jtarkes Gewiljen fich den 
Weg durch das Unrecht der Welt und den Swang zum Sündigen 
gejucht hat und fand den Weg, wo es den wahren Lebensbedürf- 
niſſen menſchlichen Wejens am beiten Rechnung trug. 

Der Angeljachje mit feiner Srömmigkeit meint, er habe Reine 
Sünde getan, wenn er fi) nur nad) dem Geſetz richtet. So meint 
Wilſon völlig gerecht zu handeln, wenn er uns wegen der Luſi— 
taniaverjenkung zur Rechenſchaft zieht, — das war gegen den 
Buchſtſtaben des Dölkerrehts — England aber die Mlunitions- 
lieferungen bewilligt — das erlaubt das Dölkerreht. Wie unend- 
lich viel gewilfenhafter nahm Luther dieje Sragen, als er zeigte, 
daß der Menſch nad) dem Budjjtaben des Gejeges nicht leben 
könne, jondern ſich mit feinem Gewiljen immer wieder den Weg 
juchen müſſe. 

Ihm ift der Buchſtabe des Gejeges gegeben in der Bergpre- 
digt. Wohl weiß er, daß dort ein.heiliges Siel vor Augen geitellt 
wird, das immer wieder jedes Menjchenherz ergreifen muß. Unſer 
aller Sehnſucht muß fein, einmal nad) den Dorfchriften der Berg- 
predigt leben zu können. Deshalb dürfen wir nicht vergefjen, daß 
das gegenwärtige Schickjal es uns nicht geftattet und daß es oft 
eine jchwere Sünde bedeuten würde, diejem Buchſtaben nachzu— 
leben : 

„Denn für dic) ſelbſt bleibjt du im Evangelio und hältjt 
dich nach Ehrifti Wort, daß du gern den andern Backenſtreich 
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leidejt, den Mantel zum Rok fahren läßt, wenn es did} und 
deine Sache beträfe. So geht dann beides fein miteinander, 
daß du zugleich Gottes Reid) und der Welt Reid genug 
tuejt äußerlih und innerlich, zugleidy Uebel und Unrecht 
Teidejt und doch Uebel und Unrecht jtrafeft, zugleich dem Uebel 
widerjtehejt und doc nicht widerjtehejt“ ..... „Meine 
Perjon, die ein Ehrijt heißt, joll nicht für Geld jorgen und 
jammeln, fondern allein an Gott mit dem Herzen hangen. 
Aber äußerlich mag und joll ic) des zeitlichen Gutes brauchen 
für meinen Leib und für andere Leute, joweit meine Welt- 
perjon gehet“. 

So joll der Chriſt Sriede und Derträglichkeit ſuchen: 
„Will aber ſolches nicht fein und Bannjt du es nicht leiden, 
jo haft du Kecht und Obrigkeit im Lande, dabei du es in 
ordentlicher Weiſe magjt juchen“ (Auslegung derBergpredigt). 


Man hat das Luthers doppelte Ethik genannt. Mit Unredt. 
Es ijt zum erjtenmal die Begründung fittlihen Derhaltens rein 
aus dem eigenen Gewiljen ohne Gejeg und äußerliche Vorſchrift. 
Gewißlich empfinde ic) im tiefiten Herzen die Erhabenheit jener 
Dorjchriften der Bergpredigt. Meinen innern Menjchen erhöhe ic 
fittlih, indem ich ihre Größe und Schönheit empfinde. Daneben 
jehe ich aber deutlich, daß ich in der Welt Aufgaben habe, die ich 
nicht löjen Kann, wenn ic mich nad) diejen Gedanken als nad) 
Vorſchriften für mein äußeres Tun richte. Hier habe id) nun mit 
dem Siele und der Erhabenheit jener Gedanken im Herzen zu ent- 
ſcheiden, und zu finden, wie id) meine Pflicht in diejer Welt tue. 
Denn: 
„Was ift der Welt Gerechtigkeit anderes, denn daß 
jedermann tue in feinem Stande, was er jhuldig iſt? .. 
Welches allein darin jtehet, daß die jo andern Leuten vor— 
itehen und regieren jollen, fjolches Amt mit Sleiß, Sorgen 
und Treuen ausrichten, die anderen auch desgleichen ſchuldi— 
gen Dienjt und Gehorjam willig leiſten“ ..... 
„Solches alles hat Gott geboten, das muß nicht unrein 
jein, ja es ijt eben die Reinigkeit, damit man Gott ſucht. 
Alfo, wenn ein Richter fein Amt treibt und einen Uebel- 
täter zum Tode verurteilt, jo iſt das nicht fein jondern 
Gottes Amt und Werk. Darum ijt es ein gutes, reines und 
heiliges Werk (wo anders es auch ein Chrijt ijt), welches 
er nicht könnte tun, wo nicht zuvor ein reines herz da wäre.“ 


„Ein reines Herz”, darauf kommt es an. Dafür forge und 
dann ſchaue nicht ängſtlich auf das Gebot draußen. Tue deine Schul: 
digkeit, wie dein Gewiljen fie dir zeigt. Und wenn du bei diefer 
Arbeit eben Sünde nicht vermeiden Rannjt und doc wieder dieſe 
Dfliht erfüllen mußt, bei der Sünde mit dabei ijt, fei nicht zu 
ängitlich. So fragt ihn der Kaufmann um die Not jeines Standes. 
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Er müfje doch erwerben und gewinnen und daraus bildet ſich in 
jeiner Seele Sreude am Erwerb und Gewinn. Muß er nun feinen 
Beruf aufgeben, der jeine Seele in Gefahr bringt, ſich an irdiſches 
Gut zu hängen? Luther jagt: 

„Darum ſollſt du dein Gewiljen damit nicht bejchweren, 
fondern als eine andere unüberwindliche Sünde, die uns 
allen anhängt, mit dem Daterunjer vor Gott bringen und 
ihm befehlen. Denn zu ſolchem Sehl drängt auch die Not 
und Art des Werkes, nicht der Mutwille noch Geiz, denn 
ich rede hier von den qutherzigen und gottesfürdtigen 
Menſchen, die nicht gerne Unrecht täten." 


Die Hot und Art des Werkes. Deine Pflicht mußt du tun, in 
deiner Arbeit für die Menjchen und die Allgemeinheit. Es ijt heute 
nod, gerade im Erwerbsleben die ſchwere Stage, daß es ohne Luft 
am Erwerb gar nicht erfolgreicy durchgeführt werden kann. Und 
wenn jie in deine Seele einzieht, du mußt doch vor allem deine 
Arbeit für die Menjchen tun, jagt Luther. 

Iſt das Leichtfinn? Nein es ijt unendliche Gewifjenhaftigkeit. 
Dort ijt der. Leichtfinn, wo man ſich ftreng nad) den bejtehenden 
Gejegen des Sittlihen und nad) den herrjchenden Dorurteilen der 
Menſchen richtet, aber gar nicht empfindet, daß das Gute eine Auf: 
gabe ijt, die zu jeder Seit, in jedem Beruf, in jeder Lebenslage 
ihre eigenen Anforderungen jtellt, und immer wieder neu gelöft 
werden muß. Das hat Luther uns gegeben, daß wir uns nicht mit 
itehenden überlieferten Sittengejegen begnügen, jondern mit immer 
lebendiger Seele, immer neu die Hotwendigkeit empfinden, in dem 
jegigen Augenbli& das Bejte zu leijten. Englands Cant joll uns 
zeigen, wo man gewiljenhafter ijt, da wo man dieje Sragen gar 
nicht empfindet und nur ein ewig weiterlaufendes Sittengejeß 
Rennt, oder da, wo man jeden Augenblick als eine Aufgabe emp- 
findet, die nur von diefer einen Seele, in einfamem Kampf gelöjt 
werden kann aber auch, gelöjt werden muß. 

England dünkt fich immer rein und geredt. Wir dünken uns 
immer fündig und kämpfend und ringend. Aber durch das alles 
erkämpfen wir uns die fortgehende Kraft der Seele und machen 
wir unjere Seele zu einer Kraft der fortjchreitenden Befjerung der 
Welt. Einſam fteht der Menſch in der Welt und ringt er mit ihren 
gewaltigen Kräften. Nur fein Entſchluß, nur feine Gewifjensent- 
Iheidung trägt ihn über ihre Not hinweg zur feiten Kraft des 
Guten: 


Du mußt glauben, du mußt wagen, 
denn die Götter leihn Rein Pfand. 

Nur ein Wunder kann dich tragen, 
in das jhöne Wunderland (Schiller). 
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Das Wort. 


„Der König, der fein Dolk nady meinen Grundjägen 
erziehen wird, wird die Welt beherrjchen“ (Peſtalozzi). 


„Dasjenige Volk, welches bis in die unterjten Schichten 
hinein die tiefite und vieljeitigjte Bildung bejigt, wird zu— 
gleich das mädtigjte und glüclichjte jein unter den Dölkern 
der Seit, unbejiegbar für jeine Nachbarn, beneidet von jeinen 
Seitgenojjen und ein Dorbild der Nachahmung für ſie“ 


(Sichte). 


Aber ſollen wir uns denn einfad) in diefe Tutjache fügen: So 
ijt diefe Welt mit ihrem Schickſal, daß wir uns dem Swang zu ſün— 
digen nicht entziehen, daß wir an die Betätigung des höchſten, was 
uns recht und gut jcheint, gar nicht denken können, ohne das Gute 
preiszugeben, das wir jchon befigen? — Keineswegs. Luther jagt 
es recht deutlich, daß die Seele des Menſchen innerlich durchaus 
beherriht fein joll und muß von jenen hödjiten Sielen des Sitt- 
lihen. Wehe, wenn er im Drange des Lebens ihrer vergäße und 
ſich behaglich im Alltag und feiner Not einrichtete, wenn er „ſün— 
digte” ohne böjes Gewiljen und in der Welt der Sünde lebt ohne 
fie anders zu wünjchen. Darauf kommt es an, daß Menjchen in 
der Welt jind, die fie fic) anders wünjchen, die diefen Swang zum 
Sündigen in ihren Derhältnijjen zerbrechen wollen. Dieje Men— 
ihen werden in der Welt gejchaffen durd) das „Wort“. Deshalb 
klingt es immer und immer wieder in Luthers Schriften „Das 
Wort muß es tun”! Das Wort Gottes, das Wort der Bibel, das 
Wort der Bergpredigt muß Menjchen ergreifen und ſie innerlich 
bewegen. — Wieder werden wir verjegt in die Welt des Aller- 
innerlichjten. Alles führt Luther bis zu den Quellen zurück, die dort 
Iprudeln. Denn das Wort ijt ihm ja nicht eine äußerliche Autori- 
tät, der man fich beugt. Das Wort ift das Seugnis, das in die 
Seele des Menjchen klingt und fie überzeugt von einem hohen 
Werte. „Es jei denn, daß ich durch Seugnis der Schrift überwun- 
den werde” .... Wo eine Seele vom Zeugnis der Schrift. über: 
wunden wird, da klingt ihr das göttliche Wort. Es ijt ihm vor 
allem zujammengefaßt in der Gejtalt Chrifti. In ihr am meijten 
werden Menjchen ergriffen vom Wejen und Willen des Göttlichen. 
Wo es nicht die Seele faßt, da iſt aud) nicht Gottes Wort. Nur wo 
die Seele innerlich überwunden fich ihm öffnet, ift es und wirkt 
es. Deshalb gibt es auf diejem Gebiet kein Swingen der Menſchen, 
ia nur das innerlihe Ergreifen durch das Seugnis des 

ortes: 
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„Predigen will ichs, jagen will ichs, ſchreiben will ichs; 
aber zwingen und dringen mit Gewalt, will id) niemand: 
denn der Glaube will willig und ungenötigt fein und ohne 
Swang angenommen werden" (E. 28. 219). 


Weld ein Gegenjaß zu dem Verſuch TCromwells, das Geſetz 
Gottes durch Heeresgewalt zu verwirklichen. Aber wie joll aus 
diejer Innerlichkeit heraus die Welt anders werden? 

„O es ijt ein lebendig, jchäftig, mächtig Ding um den 
Glauben, daß unmöglich ijt, daß er nicht ohne Unterlaf 
jollte Gutes wirken. Er fragt aud) nicht, ob gute Werke zu 
tun jind, jondern ehe man fragt, hat er jie getan, und ijt 
immer im Tun“ (€. 63. 125). 

Indem das Wort die Seele weckt, legt fie den Drang zu einer 
Umgejtaltung zunädjt des eigenen Lebens in fie hinein. Und all 
die Menjchen zujammen, die ihr Leben nach einem heiligern und 
bejjern Gejeß führen möchten, heben die Sittlihkeit des gemein- 
jamen Lebens von Geſchlecht zu Geſchlecht um eine Stufe höher. 
Indem aber jeder Menſch ſich innerlih an trefflichere Maßſtäbe 
gebunden fühlt, wird es jedem einzelnen möglich, nach höherer 
Sittlichkeit fein Leben zu führen. So ijt ohne Sweifel im Laufe der 
Seit die Moral des Gejchäftslebens unendlich verfeinert worden. 
Jeder einzelne Gejchäftsmann kann heute bejtehen ohne viele Maß— 
nahmen, die früher auch bei den reölicheren Gejchäftsleuten üblid), 
weil notwendig waren. Dieles ijt auch dem unredlichen Gejchäfts- 
mann heute nicht mehr möglich, weil das allgemeine Derhalten 
des Standes es ihm unmöglicy madıt. So bejjert der im Menjchen 
lebendige Wille zum Guten und Redlihen Schritt für Schritt in 
jedem Stand, in allen Derhältnijjen des Lebens die Sitten und 
Maßjtäbe. Der Swang zum Sündigen wird ausgefchaltet. Und 
jobald ein Fortſchritt erreicht ift, find fchon wieder die Seelen da, 
die — mit Schleiermaher zu reden — Bürger der zukünftigen 
Welt find, die nad) reinerer Art des Sujammenlebens und -Arbei- 
tens begehren und durch ihr Wejen es erreichen. 


„Das ijt des Glaubens fjonderlihe Art, daß er damit 
umgehet und das glaubt, das noch nicht vorhanden iſt“ 
(€. 3. 150), 


Darauf kommt es an, daß in einem Dolke Menichen jtecken, 
die dies Schauen, dieje Sehnjucht der Sukunft in fich tragen, Bür- 
ger einer bejjern zukünftigen Welt find. Deren gemeinjames Seh» 
nen, Arbeiten, bejjeres Leben und Wirken führen das gemein- 
jame fittliche Derhalten zu einer höheren Seinheit Schritt für Schritt 
empor. 

} Da jtehen wir wieder mitten im deutjchen Wejen und Leben 


Fuchs, £uthers dentfche Sendung. 1147 


drinn. Ihm war es immer das Wichtigſte, Menſchen zu bilden, Zu 
erziehen, in Menjchenfeelen die Keime des Guten zu erhalten und 
zuwecen. Der größte religiöfe Genius Englands war Cromwell, 
der dur Krieg und Gewalt Gottes Reid) herbeiführen wollte. 
Der größte religiöje Genius Deutjhlands iſt der Schöpfer der 
Dolksjchule und der Ueberjeger der Bibel. Darauf kommt es an, 
daß in jedes Herz die Kunde der höheren Werte hineinklingt. 
Klingt fie hinein, dann ſchaffen dieje Herzen die bejjere Sukunft, 
in der man dann leichter den höchſten fittlichen Gedanken folgen 
kann, als jegt. Es ijt heute noch der Unterjchied zwijchen beiden 
Dölkern. General Booth jah die graufige Derkommenheit der 
Armenviertel Londons. So jchuf er jein Heer der Rettung. Als ein 
Kämpfer gegen die Sünde ftieg er in das dunkelſte England hinab, 
kämpfte um jede einzelne Menſchenſeele, kämpfte auch taujende 
heraus. Das dunkelfte England aber blieb, wie es war, ein Sumpf, 
nicht auszutrocknen. Deutjchland kennt folchen Sumpf nicht, denn 
es faßt von Jugend auf die Seele des Menſchen in jeiner Schule, 
füllt fie mit einer Ahnung des Höhern, jtellt ihr fchon im Kindes» 
alter Aufgaben und gewöhnt fie an Sucht. Ein gewiljes Maß 
jelbjtbeherrichender Kraft nimmt davon jeder Deutjche mit ins 
Seben hinaus. Es ijt nicht möglich, daß jolhe Majjen alle Sähig- 
Reit der Selbjtbeherrichung gänzlid) verlieren, wie in England, daß 
ganze Mafjen allen Sujammenhang mit geijtigem Werte aufgeben 
und verkommen, wie dort. „Das Wort muß es tun“. Es ijt in die 
Seele die Kunde von ihrem höheren Wejen gefallen und eine Er- 
fahrung von Selbittätigkeit, Leijtungsfähigkeit, Arbeit und geüti- 
gem Sein hat fie berührt. So jteht fie in der gejchlojjenen Or— 
ganijation des Dolkslebens drinn, und kann nicht herausfallen. 
bier ruht die jtarke Kraft, die jeder einzelne im deutjchen Volk 
entfalten kann. Bier ruht die Fähigkeit des gejamten Dolkes, ſich 
zuſammenzuſchließen und aufeinander einzujtellen. Es ijt die ge— 
meinjame Erziehung und Schulung von jenem Bewußtjein aus, 
dag zunädjit innerlich erhobene Seelen als Quelle aller Dolks= und 
Sukunftskraft und beſſern Weltgejtaltung da fein müſſen. Und 
immer, wenn Deutjchland in Not war, klang der Ton: Dolkser- 
ziehung. So war es zur Seit Napoleons, Peſtalozzi, Fichte und die 
andern alle. So ijt es heute. Das kämpfende und ringende Deutjc}- 
land ijt in gewaltigjter Weije von der Srage der Erziehung. be- 
wegt: Wie jhaffen wir kommende Gejchlechter, die die geijtige 
Kraft Deutjchlands, den Willen zu befjerer und gerechterer Welt- 
geitaltung weitertragen. Es ijt derjelbe Geijt Luthers, der die Zu— 
Runft nicht in der Gewalt und Macht, jondern in der Bildung der 
Seelen ſucht. 

Bis in die Rleinften Sragen des täglichen Lebens hinein macht 
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fich das geltend. Der Engländer jucht kleine und große Reformen 
durch gewaltjamen Anjturm, der Deutſche durch Erziehung zu er- 
reichen. Wir hatten jchon vor demKriege die Kunftwartbewegung. 
Schulmeijterlid) wird fie von vielen genannt. Dielleicht könnte man 
dafür „deutſch“ jagen. Es gab ſchon vor Jahrhunderten in Eng- 
land feine Geijter, denen etwas von dem in Einzelfragen entgegen: 
leuchtete, was dieje Bewegung in ſich trägt. Wie äußerte es ſich 
bei ihnen? Da war ein Anhänger des George Sor, der Quäker 
Woolmann. Er jah die großen Särbereien und erkannte, daß fie 
doc) an den Tuchen nur den Schmuß zudecten, daß aber zur inner- 
lihen Reinheit auch äußerliche gehöre. So empfing er den Befehl 
Öottes, nur weiße, ungefärbte Kleider zu tragen. Gegen viel Spott 
und Derkennung führte er diejen Befehl dur. Ebenjo wendete 
lid) ein anderer, Thomas Elwood, von allem Schmuck der Kleidung 
ab. Schließlich it die ganze Lebensreform, die George For er- 
itrebte, eine äjthetijche Reform. In allem Leben, Reden, Anreden 
der Menjchen jollte völlige Wahrhaftigkeit herrjchen. 

In Deutſchland wird aus diejen Bejtrebungen kein radikales 
Durchbrechen der vorhandenen Lebensfitten. Man paßt ſich an, 
joweit es geht. Sucht Aergernifje zu vermeiden, jucht aber durch 
Erziehung den Blik für das Reine und Wahrhaftige und Schöne 
in möglichſt Dielen zu wecken. Derläßt ſich dann darauf, daß diejer 
erwadhte helle Blick einen Drang zum Befjern in die Seelen und 
durch jie in die Lebensverhältnijfe bringen wird. Man hat fi) 
nicht getäujcht. Die Bewegung, die in England auf kleine abjon- 
derliche Kreije fid) bejchränkte, wächſt bei uns aus der Tiefe der 
Seelen, durch die Schulmeijterei, d. h. durch die Erziehung zu einer 
großen, fieghaften Dolksbewegung in Dürerbund, Wandervogel, 
freideutjcher Jugend uſw. heran. 

„Das Wort muß es tun“! Ja jenes Göttliche muß es tun, das 
aus Jejus und Paulus, aus altem und neuem Teftament, aber aud) 
aus Goethe und Schiller, Luther und Bismardk, Peſtalozzi und 
Sichte, Kant und Herder und Schleiermadher aus lebendiger, jhauen- 
der Seele in andere Seelen dringt, fie weckt und fie zwingt ihren 
Kampf um die Möglichkeit ein wahres, reines Leben ſich zu ge- 
italten, zu führen. Uns ilt Gottes Wort überall, wo Menjchenjeelen 
jo geweckt werden. Aber es ijt doch immer noch derjelbe Geilt, 
der in Luther lebte und wirkte, der durchs deutiche Volk und ſei— 
nen Erziehungsgeift hinlebt und unfere große, bejte Stärkeijt gegen 
alles Schwerite, was das Schickjal bringt. 
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Rechtfertigung aus dem Glauben. 


Dolk und Knecht und Weberwinder, 
Sie gejtehn zu jeder Seit, 

höchſtes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Perjönlichkeit. 


Jedes Leben jei zu führen, 

Wenn man fi nit jelbjt vermißt; 
Alles könne man verlieren, 

Wenn man bliebe, was man ijt (Goethe). 


Wer immer jtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöjen. \ 
Und hat an ihm die Liebe gar 
Don oben teilgenommen, 
Begegnet ihm die jelge Schar 
Mit herzlihdem Willkommen (Goethe, Saujt, II). 


Wie hat fi) Luther im Klofter abgequält, um den Willen 
Gottes zu tun und fich die Seligkeit Zu verdienen durch Werke, 
die ein fremdes äußeres Geſetz und Kirchentum ihm vorjchrieb. 

„Wir haben vor diefen Seiten unter dem Papjttum ge- 
jhrieen um das ewige Heil, um das Reid, Gottes, haben 
unfere Leiber heftig geſchlagen, ja getötet, nicht mit Schwert 
oder Waffen, jondern mit Sajten und Mißhandlung des 
Leibes. Ich jelber, wenn nicht Chrijti Trojt durch das 
Evangelium mid) frei gemacht hätte, wäre dabei nicht zwei 
Jahre lang am Leben geblieben ... .” (Luther). 


Andere wurden zufrieden in diefem Selbitquälen. Die unge- 
mein wahrhaftige Seele diejes Mannes fühlte, daß fie dabei ver- 
bogen war und blieb. Sie war es nicht jelbjt, die da zu ſich ſelbſt 
Ram und in innerer Kraft ſich entwickelte. Sie empfand die un- 
endliche Ehrfurcht vor dem gewaltigen Richter, deſſen Majejtät vor 
all dieſem Martern und Quälen nicht ſchwand. Furchtbar jtand fie 
ihm vor Augen. In feiner Seele fand er keine Hoheit, Würde, Hei- 
ligkeit, die ihn berechtigte, vor diejen zu treten troß aller Selbit- 
quälerei. 

„Aber wiewohl ich joldhes ſüßes Lob und prächtige 
Worte von meinem eigenen Werk gern hörte und ließ mid, 
aljo für einen Wundertäter halten, der ſich jelbft jo Tieder- 
licher Weife könnte heilig machen und den Tod frejjen jamt 
dem Teufel, jo wollt es doch den Stich nicht halten.“ 

„Und da ich in der Meſſe jtand und den Kanon anfing, 
entjegte ich mich jo, daß ich geflohen wäre, wenn mir nicht 
durch den Priejter wäre zugejprochen worden. Denn da ich 
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die Worte las: ‚Du aljo, gütigjter Dater ujw.‘ da merkte 
ih, daß ich mit Gott reden jollte ohne Mittler, wollte 
fliehen, wie Judas aus der Welt. Denn wer kann Gottes 
Mayeſtät ertragen. . .?“ 

Das ijt jene Wahrhaftigkeit der Seele, die ſich auch fpäter 
nicht beruhigen ließ durdy das Gefühl, nad) dem Budjitaben des 
Gejetes gehandelt zu haben. Immer jah Luther in die Tiefe und 
jah die ganzen Abgründe, durch die der gewiljenhafte Menſch hin- 
durch den Weg feiner Seele finden muß: 

Ruhe fand dies Entjegen vor der Majeſtät des Guten erit, als 
er erkannte, daß Gott nicht die Dollkommenheit von uns verlange, 
jondern daß Gott uns liebe und uns durd) das Derleihen feiner 
Gerechtigkeit zu ji) führen wolle: 

„Da fing ih an unter Gottes Gerechtigkeit zu begreifen 
die Gerechtigkeit, durch die der Gerechte lebt als durd) Gottes 


Geihenk .... Da fühlte id) mich ganz neugeboren und 
durch die offenen Pforten des Paradiejes ſelbſt einge- 
gangen.” 


Das ijt die Kunde, die Chrijtus ihm bringt: Gott liebt dic, 
dich Dr. Martin Luther und Gott hat den barmherzigen Willen, 
dich aus deiner Unvollkommenheit zur Dollkommenheit zu führen. 
So mußt du nicht zitternd und bebend vor feiner Majejtät jtehen 
mit deiner Unwürdigkeit. Nein, du darfjt dich vertrauensvoll vor 
ihn jtellen mit deiner Unvollkommenheit: Dir, ewiger Gott, geb ih 
mid) hin und vertraue dir, daß du mid) zu der Geitalt der Seelen- 
kraft führjt, zu der du mich bejtimmt und gejchaffen haft. Das ijt 
der Glaube, der vor Gott rechtfertigt und das rechte Derhältnis 
zu Öott heritellt: 

„Ein Gott haben heißt das, dazu man jich verjehen 
joll alles Guten und Sufludt haben in allen Nöten, aljo 
daß einen Gott haben nichts anderes heißt, denn ihm von 
herzen trauen und gläuben.” 


Gott liebt dich! Dich Dr. Martin Luther! Nicht deine Werke, 
nicht das, was du dir abringjt und abzwingjt an guten Werken 
und äußerlihem Tun. Er liebt dich in deinem innerjten Wejen 
und dies innerjte Wejen will er leiten, führen, entwickeln zur Höhe 
eines göttlichen Zieles. Gott liebt di. Hier in deinem innerjten 
Wejen ruht deine Derbindung mit dem Göttlihen. Man made ji) 
die Bedeutung diejes Gedankens klar. Mit einem gewaltigen Schritt 
ihreitet die Srömmigkeit über alle Sorm, alle Gebräuche, alle 
Meberlieferung, alles hinweg, was der Menſch nicht jelbit ijt. Alles 
Erkünjtelte, Gemachte, Unredliche it nicht Derbindung mit Gott. 
Nur was du felber bijt, iſt Göttliches. Da verjteht man die ur- 


21 


wüchſige Kraft, mit der Luther ſich in die wirkliche Welt hinein- 
ftellt und in ihr zu leben ſucht als dieſe Weltperjon Dr. Martin 
Luther, als das, was er ijt, ehrlidy, gerad und derb — nur nit 
Beiligkeiten und Gütigkeiten üben, die er gar nicht beſitzt, jon- 
dern nur an fi) und feinem Tun um Gottes Willen oder um der 
Menſchen Willen erzwingt. Nein, was er in ſich fühlt, ſpricht er 
aus in Worten, die ihm von feinen Seinden — wie manchmal aud) 
von ängitlihen und unficheren Sreunden — bös angekreidet wur- 
den und werden. Wie jenes: „Sündige tapfer“. Freuen wir uns 
ihrer Wahrhaftigkeit und lafjen wir uns die Tiefen des Lebens 
durch fie erleuchten! 

Wie viele Worte wieder haben wir von ihm in feiner derben 
Steude am wittenberger Bier. Wie froh und fröhlich gibt er ſich 
den Kleinigkeiten des Lebens hin, wie fie froh machen und das 
Leben ſchmücken. Wie gerad und fein weiß er ſich mit jeinen Kin- 
dern zu freuen. 

Aber auch wie kühn und jtark ijt immer wieder fein Handeln. 
Im bedenklichen Jahre 1525 tritt er in die Ehe. Die Sreunde fin- 
den es bedenklich, daß er gerade jet den Gegnern dies Aegernis 
und dieje Waffe in die Hand giebt. Aus allen jeinen Worten dazu 
ſpricht der ehrliche Trog: „Aergert euch an mir, denkt von mir, 
was ihr wollt. Jh Dr. Martin Luther bin ein Menſch und handle 
als der Menſch, den Gott gejchaffen, in den er aud) den Gejchlehts- 
trieb hineingelegt hat. Indem ich wahr und jtark daraus ein 
reines Gemeinjchaftsleben hervorgehen laſſe, bleibe ich in Derbin- 
dung mit Gott, lebe ich mit Gott. Was joll ich vor den Menjchen 
jo tun, als wenn es das nicht für mich gebe?“ Er wirft den legten 
Schein mönchiſcher Heiligkeit von ſich und ftellt ſich aud hier in 
voller Wahrhaftigkeit unter die Menfchen. 

Man leſe unter diefem Gefichtspunkt feine Streitjehriften: Wie 
lebt und quillt das. Gewiß, es iſt oft bedenklich, wie jtark und 
derb er jeine Entrüjtung ausſpricht und wie rückſichtslos er feine 
Gegner verurteilt. Aber es iſt die unbedingte Luft und Sreude all 
dies, was ihn bewegt, nun in voller Wahrhaftigkeit unter die 
Menjchen zu werfen. Da ijt kein Surückhalten durch Bedenklidh- 
Reiten und Bedürfnis nad) Schonung. Daijt aber auch keine Hinter: 
Tiit, Rein giftiges Sticheln und heimtückiſches Andeuten. Es iſt die 
offene, klare Ausſprache eines zornerfüllten, redlichen Herzens. 
Ueberall leuchtet ungebrochen, oft bis zum bittern Unrecht eigen» 
finnig, immer aber prächtig gegen alles unehrlihe Weſen daher- 
fahrend das gewaltige Bedürfnis „ich“ zu fein, diefer Dr. Martin 
Luther. So wirft er ſich ſeinen Gegnern entgegen. Mit ihm haben 
fie fertig zu werden und ihn müfjen fie töten, ehe fie die Wahrheit 
töten, die ihm aufgeleuchtet iſt. „Hier jtehe ich, ic) kann nicht an- 
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ders. Gott helfe mir!“ Das klingt überall bis in die kleinen Er: 
eigniſſe des alltäglichen Lebens hinein. 

Das ijt die deutjche Eigenart, aber aud die deutjche Eigen- 
brödelei und Enge, die in ihm lebt und ſchafft, groß, frei, fieghaft 
und dann auch manchmal wieder klein, eng, verhängnisvoll. Wie 
lajtete diefe fic) fteigernde Eigenwilligkeit im jpätern Lebensalter 
auf jeiner Wittenberger Umgebung. Dergebens war es, diejen 
Mann, der nun dod) im politiichen Leben etwas bedeutete, aud) 
nur zur geringiten politifhen Rücfichtnahme zu mabnen auf Sür- 
iten, die dem Evangelium nahe ftanden oder vielleicht für es ge- 
wonnen werden konnten. Dergebens aud) war es, von ihm Nad}- 
giebigkeit aus politifcher Klugheit zu verlangen, wo die innere 
Wahrhaftigkeit feiner Seele widerjtrebte. Wie verhängnisvoll 
war das im Derhältnis zu Swingli. Der hatte „einen andern Geiſt“ 
nad) feinem Empfinden und er jtieß ihn von id). 

Ein neues Licht legt ſich auch über fein Derhalten in den fitt- 
lihen Lebensfragen. Gewiß lebte in dem Herzen diejes Mannes 
die heiße Sehnjucht nach einer Stätte, wo man nach den Geboten 
der Bergpredigt leben könne. Aber jede fittliche Forderung des 
Augenbliks wurde nicht gemefjen an einem fernen Gejeg oder 
fernen Siel. Da lebte dies ungebändigte, redliche Herz und jah die 
Welt um ſich und jah, was der Augenblick forderte und dann han- 
delte es, wie die Hot des Augenblicks es eingab, wie es ihm dünkte 
recht zu fein und Gutes und Wahres zu jch offen fei in diejer Not. Daß 
dabei verhängnisvolle Irrtümer nicht ausbleiben konnten, ijt klar. 
Einer der fchlimmiten ijt die Gejtattung der Doppelehe Philipps 
des Großmütigen. Hier jah Luther die fittliche Tot diefes Mannes, 
der an eine ungeliebte Gattin gefefjelt, feine Sinnlichkeit nicht 
zähmen konnte und doch aus der Hurerei befreit zu fein wünjchte. 
Da ſchob er Sitte, Gejeß beijeite und gejtattete, was der Not 
iteuerte. 

Und doch wieder wußte er, daß man das nicht allen erlauben 
dürfe. So kam jene Verheimlichung zuftande, die jo verhängnis- 
voll wirkte. Man fieht hier, wie er mit vollem Bewußtjein nur 
aus feinem Gewiljen entſchied und doch hier fein Gewiljen nicht 
klar und ſcharf genug war, alles zu beachten, was zur Löjung 
diejer Srage notwendig war. Doch vergejje man nicht auch in diejer 
Angelegenheit die große, königliche Sreiheit des Mannes zu | hauen, 
der nur fragte: Was bringt die Menfchen ihrem wahren diele 
näher und völlig vergaß, Rücficht zu nehmen auf die Notwendig- 
keiten diejes irdifchen gemeinjamen Lebens. 

Erſt wer jo recht mitempfindet, was es für Luther heißt, daß 
Gott ihn liebt, der verjteht fein Wort: „Der Chrijt ift im Glauben 
ein freier Herr aller Dinge“. Ja im Glauben ift der Chrijt er jelbit, 
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wahr, ſtark und frei. Die Geſetze fallen ab, der äwang von außen 
wird überwunden und der Menſch iſt, der er ijt. So ſchuf ihn Gott, 
jo führt er ihn zur Dollendung. Und weld ein Glaube an den 
Menjchen liegt in diefem Glauben an Gott. Sei, der du bijt! klingt 
es. Aber ganz ſelbſtverſtändlich ijt es Luther, daß der Menſch dann 
in ſich die Sehnjucht findet nad) dem, was Gott ihm geben will. 
Denn wie könnte der Menſch das Dertrauen zu Bott in diejer 
innern Befreiung finden, wenn er nicht durch dieje innere Befrei- 
ung auf den Weg der Sehnjudht zu ihm hin käme. 

Da ruht in Luthers Seele jene innere Gewißheit, die zur be= 
wußten leuchtenden Klarheit in Goethes Fauſt gebildet ift. 


Der Glaube. 


„Die Religion, welhe auf Ehrfurdt vor dem, was über 
uns ijt, beruht, nennen wir die ethniihe...... Die zweite 
Religion, die fi auf jene Ehrfurdt gründet, die wir vor 
dem haben, was uns gleich ijt, nennen wir die philojo- 
phihe...... Nun ijt aber von der dritten Religion zu 
iprechen, gegründet auf die Ehrfurdht vor dem, was unter 
uns iſt; wir nennen fie die hriltlihe..... Was gehörte 
dazu, die Erde nicht allein unter ſich liegen zu laſſen und 
ſich auf «inen höheren Geburtsort zu berufen, jondern aud) 
Niedrigkeit und Armut, Spott und Verachtung, Schmach 
und Elend, Leiden und Tod als göttlid} anzuerkennen, ja 
Sünde felbjt und Derbreden nicht als Hindernijje, jondern 
als Sördernijje des Heiligen zu verehrten und lieb zu ge- 
winnen... . 

Aus dieſen dreien Ehrfurdhten entjpringt die oberjte 
Ehrfurdt, die Ehrfurcht vor fich ſelbſt. .... jo daß der 
Menſch zum höchſten gelangt, was er zu erreichen fähig ift, 
daß er ſich jelbjt für das Bejte halten darf, was Gott und 
Natur hervorgebraht haben, ja daß er auf diejer Höhe 
verweilen kann, ohne durdy Dünkel und Selbjtheit wieder 
ins Öemeine gezogen zu werden.“ 

(Goethe, W. Meifters Wanderjahre.) 


Redtfertigung aus dem Glauben! Ein neuer Abſchnitt der 
Religionsgejchichte beginnt mit diefem Gedanken, eine neue Tiefe 
im Gemütsleben der Dölker und Menſchen ijt erjchlojjen und kann 
ihre Kräfte zur Entwicklung des menſchlichen Geijteslebens ent- 
falten. Wir jahen, wie jene Gedanken überwunden find, die Gutes 
und Erfolg zujammenitellen, den Guten den äußern Lohn, den 
Sclehten die äußere Strafe erwarten. Ein Wert im Innern des 
Menjchen iſt das Gute, der gute Wille und er ift das Glück jelbit, 
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das aus dem Guten Rommt. Wo Gott den Menfchen an der Hand 
nimmt und führt ihn feinem Siele zu, da iſt das Glück mitten in 
äußerer Hot und Untergang: „Denn wo Dergebung der Sünden 
it, da ijt auch Leben und Seligkeit!”" Ein gewaltiges Wort gegen: 
über aller Hoffnung, die Leben und Seligkeit irgendwie als äußern 
Lohn den Taten des Menſchen zufügen will. Sie find da, wo die 
Gemeinjchaft mit Gott hergejtellt ift, durd) den Glauben. 

Und diejer Glaube iſt fchlichtes Dertrauen auf Gott. Man 
weiß und fühlt innerlich, daß man ein Wert vor ihm ift, den er 
nicht verjinken läßt, den er zu feiner Dollendung führt. Dieje 
ihlichte klare Suverficht iit die Frömmigkeit. Eine innere Klar: 
heit iſt fie über den eigenen Wert, deſſen Anlage man in ſich fühlt, 
deijen Dollendung der Menſch als Gottes Willen erkennt. Eine 
innere Klarheit ijt jie über die Führungen des Schickjals, daß durch 
ſie alle hindurd) die Barmherzigkeit Gottes zur Dollendung führt. 
Sie ijt jene Rlare, reine Ehrfurdt, die in dem Bewußtjein der hei- 
ligen Art des Menjchen die dreifache Ehrfurdht in fic vereint, die 
nad) Goethe das Wejen der Religion ijt. Geführt von dem erha— 
benen Willen weiß fie in jedem feiner Menjchenkinder denjelben 
Wert und fühlt fie den Willen des Ewigen in jedem, aud) dem 
bitterjten Schickjal. Die Srömmigkeit mit all ihrem gewaltigen 
erjhütternden Erleben ijt in das volle Bewußtjein des Menjchen 
heraufgehoben, in ihm vollzieht fie fi) in bewußten Wertungen 
und Gedanken und bewußter, klarer Einfhätung des fittlichen 
Menjchenwertes. Ihn empfindet fie als Gottes Willen und an ihm 
mißt fie, was Gottes Willen ijt. Ueberwunden find jene Stufen 
der Srömmigkeit, die Bott erleben als Erregung des Seelenlebens, 
die im bewußten Leben nicht gefaßt oder nur unvollkommen be— 
wältigt werden kann. Ueberwunden ijt der Enthufiasmus, die 
Ekſtaſe, der Sakramentalismus und die rein autoritative Sröm- 
migkeit. 

George Fox, der große Apoſtel der Quäker, näherte ſich ein— 
mal der Stadt Lichfield. Da befahl ihm Gott, daß er ſeine Schuhe 
ausziehe und durch die Stadt laufe und rufe: Wehe der blutigen 
Stadt Lichfield. Dabei war es ihm, als wate er durch Ströme 
Blutes. Wieder zu voller Klarheit erwacht, erinnerte er ſich gehört 
zu haben, daß zur Seit Diokletians ungezählte Märtyrer zu Lid}: 
field umgekommen jeien. Deren Blut habe er gejpürt und über 
ihren Tod habe er Wehe rufen müſſen. 

Wir können uns nun den Dorgang erklären: Er hatte von 
diefen Märtyrern früher gehört, es aber wieder vergejjen. Der 
Name Lichfield wect die Erinnerung, zunächſt das Gefühl des blu- 
tigen Greuels, der ſich für feine Seele aus jener Erzählung an den 
Namen geheftet hat. Aus dieſem Gefühl erhebt ſich ihm ſofort der 
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göttliche Befehl. Er ift eben gewohnt, ſolchen Stimmungen in diejer 
Weiſe zu gehorchen. Erſt ſpäter kehrt die volle Erinnerung der 
Geſchichte wieder. 

Eine wunderlihe Miſchung heiliger Begeijterung und eigener 
Wünſche und Engen tritt in allem Enthufiasmus aus dem Unter- 
bewußten des Menjchen hervor. Unerwartet, unvorbereitet bricht 
es ins Bewußtjein ein und erſcheint dort als das überwältigende 
Eingreifen übermenſchlicher Mächte. Gewaltiges hat der Enthufias- 
mus geleiftet. Denn alle große fittlihe Begeijterung tritt in ihren 
mächtigen Propheten in dieſer Weije auf. So jtark beherrſcht fie 
das Seelenleben, daß diejes wie im Sturm von ihr durchtobt 
und zum Wirken in der Welt bejtimmt wird. 

Luther ift Enthufiaft. Er kennt das jtürmende Heben und Be- 
wegen der Seele und das aus ihr hervorbrehende Wollen und 
Wünjcden. Aber das ijt das Neue: Mit Gott verbindet dody nur 
das, was „ich“ jelber bin. Was in der Seele ſich regt, das wird 
klar und deutlic, geprüft, wird in eigenes Bewußtjein und klares 
Wollen umgejeßt, nur fo darf es weiterwirken und zum Handeln 
in der Außenwelt werden. Diejes „Ic“ will Gott zur Dollendung, 
zur Dollkommenheit führen. So muß aud) die ganze Aufmerkjam- 
Reit des Menjchen dem gehören, dies Id) in Klarheit, Sejtigkeit, 
Wahrhaftigkeit, Treue zu vollenden. Was durd) es hindurchſtürmt 
und es nur befinnungslos mit ſich reißt, ift nicht das Göttliche. 
Denn das Göttliche iſt Dollendung des bewußten, ſich jelbjt ken- 
nenden und ſelbſt beherrjchenden Ic. 

So erlebt Luther Difionen und enthufiajtiihe Erregungszu— 
jtände. Aber ſie find bei ihm nicht göttlidye Einwirkungen. Das 
Teuflijche, das Böſe erlebt er jo. Es reißt das Ich aus ſich ſelbſt 
heraus, während das Göttliche es in ſich ſelbſt und feiner fittlichen 
Klarheit verfeftigt. So fteht er voll Mißtrauen den Shwärmern 
jeiner Seit gegenüber. Das iſt ihm ein Wirken des Teufels, troß- 
dem fie ihm in ihren Gedanken oft nahe verwandt find und ſich 
auf ihn berufen. Nicht in enthufialtiichen Erlebnifjen kann ſich die 
jittlihe Sorderung Gottes an den Menſchen Rund geben, jondern 
in klaren Grundjägen, die er jelbjt erkennt, und zu Maßſtäben 
jeines Handelns madht. Nicht aus enthufiajtiihem Sturm kann die 
Sukunftsgeitaltung der Welt geboren werden, jondern aus der 
ame zähen Arbeit jelbjtbewußter ſittlicher Perſönlich— 

eiten. 

Ein Tleues wird in die Geſchichte der Religion eingeführt als 
wejentliches Kennzeichen des frommen Lebens, der Gedanke. Man 
kann geradezu jagen, feit Luther it der Gedanke die Form des 
religiöjen Erlebens geworden, wenigitens in den Gebieten des re- 
ligiöjen, die von ihm ftark abhängig find. Dor ihm war es der 
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Gehorjam, die Hingabe an Difionen, enthuftaftiihe Erregungszu- 
ſtände, Sakramentsmyjtik! Yun kommt es darauf an, ein eigenes, 
Rlares Seelenleben zu entwiceln. Klar jtellt fi) der Menfch feinem 
Gott gegenüber. Es ift der Datergott, der ihn in feiner Eigenart 
und Eigenheit zum Guten vollenden will. So muß der Menſch 
juchen und ringen, immer beſſere Klarheit über fein eigenes Seelen- 
leben zu gewinnen und es zu immer bejierer Klarheit zu ent- 
wickeln. In Gedanken muß er faljen, was in ihm ſchlummert, wirkt 
und drängt. Indem er es in Gedanken fat, veriteht er Gottes 
Pläne und Abjichten mit fich ſelbſt immer befjer. Hineingejtellt hat 
ihn Gott in die Welt und Gemeinjchaft der Menjchen, daß er dort 
jeine Aufgabe tue und ſich dadurch zur Dollendung durdykämpfe. 
Wieder muß er zu klaren Gedanken ausbilden, was jeine Aufgabe 
it, was er joll für ji), die Seinen, die Welt ringsum. Wie es durd) 
die Erziehung geweckt wird, jo muß es durch) die eigene fittliche 
Gedankenbildung weitergeführt werden. Indem der Menſch eigene 
fittliche Siele entwickelt, wird er in ſich ſelbſt gejchloffen und feit 
und erlebt etwas vom Werden der gejchlofjenen Innerlichkeit, zu 
der Gott ihn vollenden will. 

Eine neue Stufe der Gedankenbildung wird gleichzeitig er- 
reiht. Draußen juhte man die Wahrheit in Gedanken über die 
Welt, über Gott, über die ganze Welt des Sinnlichen und Ueber: 
ſinnlichen. Yun beginnt jene Gedankenbildung, die ins Innere 
hineingräbt und die dort ſich vollziehenden Dorgänge in die Klar: 
heit des Bewußtjeins erhebt, die dort ruhenden Werte in ihrer 
ganzen Größe und Weltwirklichkeit zu erfaſſen juht. Das alles 
it gegeben in dem Augenblick, wo der „Glaube“ in den Mittel- 
punkt des frommen Lebens gejtellt wird. In dem Einen ruht deine 
Derbindung mit Gott: „Ic glaube, daß mich Gott geſchaffen hat.” 
Deine Innerlichkeit ſchuf er, liebt er, will er vollenden. Gib dich 
ihm nur vertrauensvoll hin und juche der Dollendung deiner Inner: 
lichReit zu dienen. 

Gerade aber hier wird es deutlich, wie jehr Luther der Gipfel- 
punkt ijt, zu dem die Entwicklung des mittelalterlihen deutſchen 
Wejens hinführt. Gerade das ijt ein wejentliches der deutjchen 
Mpjitik. Sie erihöpft fid) nicht in Difionen und Erregungszuſtän— 
den, auch nicht in reiner Gehorjamshingabe und Sakramentsmy— 
jtik. In ihr ift ein Suchen ins Innere hinein. Dort wird der Herr 
der Welt geboren. Dort erlaufht man fein Wort und fein Wejen. 
Dort in der Tiefe der Seele ijt eine Derbindung mit ihm. Ein 
Suchen nad) Klarheit über die Seele, ihr Wejen, Werden und fort- 
ichreitende Dollendung ift in der deutichen Myſtik und hebt fie 
jelbjt über Sranziskus von Affifi hinaus als einen zweiten Schritt 
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jener Klarheit zu, die im lutherſchen Erleben der Srömmigkeit ge- 
Ihenkt wird und aus ihm ſich weiter entwickelt. 

Wiederum jehen wir, wie in Luther das zur vollen, ſchroffen 
Wirklichkeit wird in ſcharfem Gegenjaß zu anderem, vielleiht aud) 
berechtigtem, was der deutjchen Seele Ringen und Suchen war jeit 
Jahrhunderten. Yun mag der Weg gehen dahin, wo dies Eigen- 
artige mit dem andern ſich wieder zufammenfindet oder dahin, wo 
es ſich ganz auf id) jelbjt gejtellt entwickelt — hier beginnt die 
Serrijjenheit deutjchen Lebens — wichtig ijt, daß dies Deutjche er- 
halten blieb. Es blieb erhalten und hat eine ungeheure Entwick- 
lung im deutjchen Geijtesleben eingeleitet, die nody nicht abge- 


ſchloſſen ijt. 
Deutiche Sprache — deutiche Kunft. 


Waſſer holen geht die reine 
Schöne Stau des hohen Brahmen, 
Des verehrten, fehlerlojen, 
Ernitejter Gerechtigkeit, 
Täglich von den heiligen Slujje 
Bolt jie Röftliches Erquiken; — 
Aber wo ijt Krug und Eimer? 
Sie bedarf derjelben nicht. 
Seligem Herzen, frommen Händen 
Ballt jid die bewegte Welle 
Herrlich zu kryſtallner Kugel; 
Dieje trägt fie, frohen Bujens, 
Reiner Sitte, holden Wandelns, 
Dor den Gatten in das Haus. 
(Goethe, Legende.) 


So hängt es mit diejer neuerrungenen Srömmigkeit eng zu— 
jammen, daß Luther der Schöpfer der deutichen Sprache wurde. 
Deine Innerlichkeit ijt jener köjtliche Wert, der dich mit Gott ver- 
bindet. Nun läßt er das Wejen diejer InnerlichReit herausjtrömen 
in jeiner kraftvollen, feinen, derben, überquellenden Sprache. Ueber- 
all ijt dieje das Gefäß eines echten Wejens, dejjen Innerlichkeit 
Rlar und hell in ihr jprudelt. Ein ungemeines Bedürfnis, alle Ge- 
mütswerte und Innerlichkeit in der Sprache widerklingen zu 
laſſen und alles, was die überlieferte Sprache an jolhen Werten 
ausdrücken und darjtellen kann, zu benugen, beherricht ihn im Re- 
den und Schreiben. So gibt er der Sprache eine mächtige Le- 
bendigkeit und Tiefe. Die ganze Lebendigkeit und Tiefe, die der 
deutichen Sprache innewohnt, benußt er und hebt er ins Bewußt- 
jein jeines Dolkes. 
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Gewiß, auch hier bringt er nicht völlig Yleues. Das deutiche 
Volk hat das große Glück, aus Urzeiten her eine ununterbrodhene 
Ueberlieferung der Sprache zu haben, der Sprache, die zugleich 
Ausdruck des Gemütslebens unjerer Dorfahren war. So liegen in 
jedem ihrer Worte uralte Werte eingekapjelt von all den Seelen 
her, die in dieſen Worten ihres Gemütes Inhalt ausgejprodhen 
haben. Unendliche Bildhaftigkeit liegt darin von jenen Seiten her, 
wo aus äußern Gegenjtänden und Dorgängen Bilder genommen 
wurden für inneres Sein und Werden. licht ſchob fich bei uns 
ein fremder Dolksteil mit fremder Kultur und Sprache herrjchend 
über die Maſſe des Dolkes hin, wie in England die Normannen. 
Nein, wir haben die Sprache, in deren Worten klingt, was unjere 
Dorfahren bewegte und durch Dererbung und Erziehung in un- 
jerm Wejen ruht. Alle diefe Schätze eines unendlichen Reichtums 
von Gemüt und ungebrochener Wahrhaftigkeit in unſerer Sprache 
macht Luther lebendig, um das Regen und Bewegen jeiner Inner- 
lichkeit auszujprechen, deren unendlichen Wert er fühlt. 

Ganz von jelbjt wird er dadurch zum Dichter. Es ift wunder: 
bar, wie das natürlich und jelbjtverjtändlid) zu quellen und zu 
jpringen anfängt. Er muß dichten, muß fingen und jagen, benn er 
muß daritellen, was in ihm lebendig ijt. Das ijt doc) Dichtung, 
wenigitens das innerjte Wejen der deutjchen Dichtung: Sum Slufje 
Iichreitet in Goethes Legende die Srau des Brahmen und ſchöpft 
mit ihren Händen die Klare Welle. In ihren frommen Händen ballt 
fie ſich zur Kugel, die fie vor den Gatten tragen Bann. So jteigt 
der Dichter hinab zu jenen Wellen innerlichen, verborgenen Le- 
bens und Wejens, die im Menſchen jprudeln und raujchen. Mit 
jeinen Händen jchöpft er fie und feine Hände bilden fie zu einer 
Sorm, einer Sorm, die er ihnen gibt und die doch wieder nur fie 
jelbjt find. So bringt der Dichter inneres Leben in Sorm gebannt 
und doch lebendiges inneres Leben vor die Menjchen hin und läßt 
fie es jhauen und miterleben. Etwas davon war immer in deut: 
ſcher Dichtung vorhanden. Walter von der Dogelweide, Parcifal, 
Nüibelungenlied zeigen es. Wie anders läßt das Nlibelungenlied 
inneres Leben feiner Gejtalten durch die äußere Handlung ſchim— 
mern als etwa Homer. Ylun aber wird durch Luther das zur Haupt- 
aufgabe der deutſchen Dichtung. Jenes Innere, Göttliche, Heilige 
mit jeinem frommen und wahren Regen und Bewegen joll und 
muß herausgeholt, ſich jelbjt klar und verjtändlich werden, andern 
deutlich) und ergreifend. Darin vollzieht fi nun das Leben diejer 
Srömmigkeit, daß fie fich felbjt klar [haut und erfaßt und andern 
ſich klar und packend und wahr vor Augen ftellt. Das ijt Luthers 
eigene Dichtung. So folgen ihm die andern, vor allem Paul Ger- 
hard. Aber nicht nur die Dichtung wurde von diejer Aufgabe be- 
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herrſcht. Auch die Predigt, die erbauliche Literatur, der Brief- 
wedhjel dienten mehr und mehr dem Bejtreben, inneres Leben dar- 
auftellen. Die Eigenart des frommen Erlebens den andern möglichſt 
treu wiederzugeben. Dies verjtärkte ſich ganz bejonders in der 
Seit desPietismus und wurde in ganz bejonders feiner und eigen- 
artiger Weije ausgebildet in der Brüdergemeine durch Sinzendorf. 
Dier lebte jedes Glied der Gemeine vor allem auch der Aufgabe, 
jein Innenleben zu durchforjchen und darzuftellen. So hatte jedes 
Glied der Gemeine feinen Lebenslauf zu ſchreiben, mit möglichſt 
individueller und eingehender Darjtellung der Bekehrung. So bil- 
dete das fromme Gemütsleben in Deutſchland die Fähigkeit der 
Innenjhau, die Fähigkeit, inneres Leben zu jehen und darzuftel- 
len mehr und mehr aus. Und dann kamen die gewaltigen Männer, 
herder und Goethe vor allem, die diefe Fähigkeit, inneres Leben 
bis in jeine tiefjten Tiefen zu [hauen und darzuftellen übernahmen, 
weiterbildeten und aufs ganze geiftige Leben ausdehnten. Gerade 
diejen Sujammenhang von Herder und Goethe zur Brüdergemeine 
kann man aufs genauejte verfolgen. Im Gemütsleben Luthers, 
in dem neuen religiöjen Erleben, das er im Gedanken von der 
Redtfertigung aus dem Glauben daritellt, ruht auch die Wurzel 
unjerer deutſchen Dichtung und Kunft. 

Auch) die deutjche Mufik hat hier ihre eigentliche Quelle. Iſt 
doch aud) fie das Herausjchöpfen innerlichen Regens und Bewe- 
gens in geformter Gejtalt vor die Augen der andern. Aud, ihr 
Weg geht von Luthers genialen Schöpfungen über Bad und 
Beethoven in die neue Seit. Sie, wie deutihe Dichtung, ijt nur 
denkbar auf Grund jenes unendlichen Wertgefühls für die Inner- 
lichkeit und aus jenem Bedürfnis nad) Klarheit, nach Schauen des 
eigenen innern Lebens in jeinem vollen Wejen, wie jie durch die 
Reditfertigung aus dem Glauben im Menjchen geweckt wurden. 

Dieje erwachende Innerlichkeit juchte aber auch im fremden 
Leben gerade die Eigenart und Innerlichkeit. Das ijt jchon bei 
Luther jelbit der Sall. Wie wäre jeine Bibelüberjegung möglich 
gewejen, ohne eine unendlich geniale Fähigkeit und Luft, ſich an 
jede eigenartige Erjcheinung diejer gewaltigen Geijtesmafje anzu= 
paſſen. Jahrtaujende haben ihr geijtiges Leben in diefem Buche 
niedergelegt. Gewaltige Derjchiedenheiten umjpannt es vom ur- 
alten Deboralied, den Mojesjagen, der Darjtellung der Königsge- 
Ihichte aus Dolksjage und Priejterüberlieferung, den Propheten, 
den Pjalmen, zu Jejus und Paulus. Wie aber verjtand es diejer 
geniale Mann, ſich jeder diefer Erjcheinungen anzupaljen, jeder 
ihr deutjches Sprahgewand zu geben und jede in eigenartig 
pacender Darjtellung wieder lebendig werden zu lafjen. Wer das 
überjhaut, vor dem jteht Luther als der unmittelbare Dorläufer 


30 


Herders und der „Stimmen der Dölker“, als der Anfänger jener 
ganzen mächtigen Bewegung, in der das deutjche Volk das Geiftes- 
leben und die Geiſtesſchätze anderer Dölker, aller Dergangenheit 
entdeckt und wiedergibt und verjtändlicy macht. Wir fühlen, weld 
ein Umfang geijtiger Kraft und Sülle in ihm lebte. 

Und dann wieder: Wie hätte er die Bibel zu dem machen 
können, was jie wurde, zum Volksbuch, aus dem das deutjche 
Dolk die Einheit feiner Sprache, jeines Gemütes und Geijteslebens 
gewann, wenn er nicht jenes zarte jtarke Gefühl für die Eigenart 
volkstümlichen, deutſchen Empfindens, Denkens und Redens ge— 
habt hätte. Dem Dolke jchaute er aufs Maul, wie er jelbit jagt, 
als er die Worte und Sprache für jein Werk juchte und fein feines 
Empfinden wußte dem Volk jeine Sprache meijterhaft in ihrer 
Eigenart abzulaufhen und wiederzugeben. Gleichzeitig aber emp- 
fand er das ganze Empfinden und Denken des Dolkes mit, auf 
das er durch fein Werk deshalb aufs Tiefjte wirken konnte. Man 
Rann jo nur zu dem reden, den man bis ins Innerjte verjteht. 
Luther jhaute aus feinem Gefühl für den Wert innern Lebens 
und wahrhaftigen geijtigen Seins unjerm deutjchen Dolke in die 
Tiefe feiner deutjchen Geijtesart, wußte zu ihr zu reden, fie zu 
wecken, jie für alle Sukunft zum Selbjtbewußtjein zu erheben. 


Weltanſchauung. 


Wo faß' ich dich, unendliche Natur? 

Euch Brüſte wo? Ihr Quellen alles Lebens, 

An denen himmel und Erde hängt, 

Dahin die welke Bruſt ſich drängt — 

Ihr quellt, ihr tränkt, und ſchmacht id) jo vergebens? 
(Saujt I.) 


Weltanſchauung. Dies Wort gibt es nur in deutjcher Sprache, 
denn es drückt etwas eigenartig Deutjhes aus. Wiljen, das be- 
jteht unabhängig vom einzelnen Menjchen. Aber der einzelne 
Menſch will aus all dem Wiſſen, das ihm zugänglid) ijt, eine An- 
ſchauung bilden, jeine Anſchauung vom Weſen der Welt und ihrem 
Wirken und Sein und legten Wejen und Wert, feine Anjchauung 
davon, wie man ſich in ihr zu verhalten hat, um mit ihr fertig zu 
werden, feine Anſchauung, die nicht als ein kaltes totes Wahrjein 
von anderer Sorjchen ihm übergeben wird, jondern ihn in ein 
lebendiges Derhältnis zu diejer Welt, ihren Kräften und Werten 
verjegt. Es ift das deutſche Gemüt, das ſich aud) nicht jo teilnahms- 
los der weiten Welt gegenüberjtellen kann. Sie joll in es hinein- 
gezogen, mit feinen Kräften verbunden werden Deshalb zieht 
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diefe Weltanjhauung auch alles Wiffen und fortjchreitende Er- 
kennen von der Welt immer wieder mit allen ſittlichen und gemüt- 
vollen Werten zufammen und ſchafft fid) eine Einheit, in der das 
Gemüt lebt und fein geiftiges Dajein hat. Nicht ijt es möglich für 
deutjches Gemüt Natur und Welt kalt und kühl zu erforjchen, ihre 
Geſetze feitzujtellen und daneben fromme Gefühle, Gedanken und 
Dorftellungen feitzuhalten, die damit gar nichts zu tun haben. So 
aber hatte ſchon ein Bacon in England die Siele des wiljenjchaft- 
lihen Forſchens feitgejtellt. Die Wiſſenſchaft erforjcht die irdiſche 
Welt. Daneben jteht die Srömmigkeit und beide gehen gejondert 
nebeneinander her. Swei Wahrheiten ohne Berührung. Wenn in 
Deutjchland eine neue naturwiljenjchaftliche Erkenntnis aufkam, 
eine neue Anfhauung von dem Wirken und Laufen der irdijchen 
Welt, dann griff das hinüber ins Gefüge der Weltanjchauung, wo 
frommes Empfinden und Doritellen eng, eng und jtark verbunden 
waren mit allen alten Dorjtellungen von Natur und Welt und 
ihren Gelegen. Kein Sortjchritt des geijtigen Lebens volog ſich 
ohne heiße Weltanſchauungskämpfe und die Geſchichte der Religion 
in Deutſchland feit Luther ijt die Gejchichte heißer Kämpfe um das 
Weltanjhauungsbild, in dem der Stomme jeine Stellung im Welt- 
ganzen und damit aud) Gott gegenüber erlebt und hat. Das war 
von dem Augenblick an notwendig, in dem Luther das „Ich“ des 
Menjhen in den Mittelpunkt des frommen Lebens jtellte. Das 
war notwendig, jeitdem Luther indem „Ich“ das Bedürfnis weckte, 
jeine Srömmigkeit nicht als Kauſch, Autorität, Gehorſam oder der- 
gleichen zu haben, fondern als eine klare Erkenntnis deſſen, was 
in ihm wirkt, von ihm gewollt wird, aus ihm heraufiteigt und in 
all dieſen Dingen als Tatjache, als Welt und Gott erlebt wird. 
Es iſt das eigentliche Wejen des deutjchen Idealismus, daß er 
mit unverzagter Kühnheit das Ich in den Mittelpunkt der Welt 
jtellt und dieſem Ich für feine Werte, Siele, fein Wejen und Sinnen 
und Willen zufammen eine Einheit der Weltanſchauung bilden 
möchte. In joldher Einheit der Weltanjchauung joll es feine eigene 
Einheit finden und feinen einheitlichen jtarken Weg durd die Welt 
ihauen. Schelling kennt zwei Weltanjhauungen. Dogmatismus 
und Kritizismus. Die eine kennt ein Objektives, denn ihr Prinzip 
iſt „Rückkehr in die Gottheit, die Urquelle aller Exiſtenz, Vernich— 
tung feiner jelbjt“. Die andere jet Wert und Wejen der Welt ins 
Subjektive, denn „Streben nad) unveränderlicher Selbitheit, unbe- 
dingter Sreiheit, uneingejchränkter Tätigkeit” ijt ihr die Bejtim- 
mung des Ich. „Welche von beiden ich wähle, dies hängt von der 
Steiheit des Geiſtes ab, die wir uns jelbjt erworben haben. Wir 
müfjen das fein, wofür wir uns theoretijc ausgeben wollen, daß 
wir es aber jeien, davon kann uns nichts als unfer Streben, es zu 
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werden, überzeugen.“ Das ijt Deutiches Wejen. Man jucht eine 
Weltanſchauung, die dem Ich das bietet, was es als Wejen und 
Wert feines Tuns und Handelns empfindet und es damit in die 
gejamte Welt als eine gejchlofjene Einheit hineinitellt. 

So ilt es auch eine notwendige Erjcheinung, daß im deutjchen 
Geijtesleben Kant auftrat mit der Srage: Was kann id) von diejem 
ganzen Wejen der Welt erkennen. Wie wenig Bedeutung hat 
dieje Srage für Bacon und alles außerdeutihe Denken. Dort 
kommt es ja nur darauf an, die Gejege diejer Welt zu kennen und 
zu beobachten, damit man fich nad) ihnen richten kann. Dem deut- 
ſchen Denken iſt die Srage wichtig, ob wir durch unfer Erkennen 
nur die Erjcheinung treffen oder in eine Beziehung zum innerften 
Wejen der Welt kommen. — Das deutjche Denken aber kam zum 
Schluß: licht im Wiljen, jondern erjt da, wo ic) mein Innerites 
lebendig werden lajje, im Handeln und feinen Grundjäßen, in den 
Werten des ſittlichen und den Erlebnijjen des inneriten religiöjen 
Lebens trete id) in ein Derhältnis zum wahren Weſen der Welt — 
durch mein innerjtes Ic und feine Wahrhaftigkeit — Reditferti- 
gung aus dem Glauben. Was jie bedeutet, wird hier in ganz, ganz 
anderer Denkweije doc) wieder lebendig. So mußte aud) in Kant 
jene jtarkeKraft des Pflihtgefühls und Gewiljens wieder lebendig 
werden, die verlangt, daß das Ic immer wieder in fihnad) hohem, 
heiligem Wertgefühl handle, darin aber fich jelbit entjcheide und 
nicht fremdem Gejeß fich beuge. Es und jeine Wahrhaftigkeit find 
die Derbindung mit dem Wejen der Welt. 


Gottesanſchauung. 


„Wie viel Menſchen gibt es wohl, die fähig geweſen 
wären, wie Sokrates zu ſterben. Man darf wohl mit 
ziemlicher Sicherheit annehmen, daß für den größern Teil 
feiner Seitgenoſſen ſeine Ankläger weit vernünftigere Leute 


waren als er.... In diefem Sinne allein aljo find die 
Handlungen Gottes... über alle menſchlichen Begriffe.“ 
(Schelling.) 


Aber nicht nur jo ift es, daß dem deutichen Wejen das Ic im 
Mittelpunkt der Welt jteht, und für das Ich die Einheit der Welt 
gejucht wird. Nein! Aus dem Ich jelbjt wird fie gejuht und ge- 
funden. „Dich liebt Gott“ hatte Luther gejagt. Wasijt Gott? Der, 
dem Du Dertrauen jchenken kannt: „Ein Gott heißt das, dazu 
man ſich verjehen foll alles Guten und Sufluht haben in allen 
Nöten.” Und fofort nach Luther beginnt das große Sragen und 
Suchen, wie die Derjöhnung mit Gott zujtande kommt. Matthias 
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Slacius Illyricus, Ofiander in Nürnberg und viele andere. Was 
jteckt aber hinter diejen Sragen. Die große Lebensfrage: wer it 
eigentlich diejer Gott? Wie erleben wir ihn? Das entwickelt nun 
jeder aus feinem Erleben. Der andere aber tritt ihm entgegen, 
denn in anderer Weije hat er es erlebt. Einen andern Gott, der 
andere Bedingungen jtellt und anders mit den Menjchen handelt, 
ſchildert er. Hüben und drüben aber iſt man noch nicht Ios von der 
Doritellung, daß das Bild Gottes als eine unabhängige Größe und 
Wahrheit vor den Menjchen hingejtellt werden, aus der Schrift 
und. ihrer Offenbarung erjchlofjen werden könne. So meint jeder, 
der andere müſſe fi) ihm beugen und weil er es nicht tue, jei er von 
- der Wahrheit der Schrift abgefallen. In Wirklichkeit ift jold ein 
Beugen nicht möglich, denn jeder erjchließt ſich jeine Gotteserkennt-= 
nis und feine Dorjtellung vom Handeln Gottes mit der Menjchen- 
jeele aus dem Erleben des eigenen Innern. — Und nun jteigt Jakob 
Böhme herauf: In dir haft du Menjc zwei Wejenheiten, den lich- 
ten klaren Willen, der in dir alles zur Ruhe und Einheit bringt 
und das dumpfe gewaltige, wilde Sehnen deiner Natur, das ur- 
gewaltig hervorbricht. — Wehe, wenn es deiner klaren Kraft 
nicht gelingt, es zu bändigen und zu ihrem klaren Siel zu Ienken. 
So aber ijt auch die Welt: Ein dunkles, heißes, glühendes lodern- 
des Seuer des Sehnens und Treibens und eine helle lichte, ſüße 
Klarheit, die das Dunkle bewältigt, zu ihren Sielen zwingt und 
führt. Das ijt die Doppelheit Gottes, aus der fich aller Welt 
Weſen und alles Schickſals Lauf erklärt, daß nichts jein Rann ohne 
dunkel und hell, Licht und Schatten, Gut und Böje. Tlebeneinander 
muß jein glühendes loderndes Seuer des Urgrundes und helle lichte 
Klarheit des göttlichen Willens. 

Als Keßer wurde er verfolgt. .— Und doc eine Wejenheit 
Luthers wird in ihm lebendig, daß Gott erkannt wird aus dem 
Ic und feinem innerjten Wejen und Erleben. „Wie ich oft gejagt 
habe, daß allein das Trauen und Gläuben des Herzens madıt beide, 
Gott und Abgott. Iſt der Glaube und Dertrauen recht, jo ijt auch 
dein Gott recht; und wiederum, wo das Dertrauen falſch und un- 
recht ift, das ilt aud) der rechte Gott nit... Als nämlid) die 
Beiden, jo ihr Datum auf Gewalt und Herrichaft jtellten, wurfen 
ihren Jupiter zum höchſten Gott auf, die andern, jo nad) Reichtum, 
Glück oder nad) Luft und guten Tagen ſtanden, Herculem, Mer— 
curium, Denerem oder andere . .. . machet ihm jedermann zum 
Gott, dazu ihn fein Herz trug.” (Großer Katedyismus, 1. Gebot.) 

Es wäre ohne Sweifel faljch, anzunehmen, daß Luther die 
Bedeutung diejer Worte jo weittragend empfand und gejonnen 
war fie in ihrer ganzen Bedeutung anzuerkennen, wie wir das 
heute tun. Das Wichtige aber ift, daß er aus der Erfahrung jelb- 
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jtändigen frommen Erlebens heraus mit feinfühligem Derjtehen 
der innern Dorgänge ſolche Worte jprechen kann: Jeder Sromme 
Ihafft ich feinen Gott nach dem Begehren feines Herzens. Alſo 
— jo fährt Schelling weiter — hängt alles Derjtehen Gottes daran, 
daß du innerlich erzogen und gebildet bijt zu einer fittlichen Höhe, 
auf der du Gott verjtehen kannjt. Sokrates konnte nur veritan- 
den werden von denen, die ihm fittlicy nahe jtanden. So auch ift 
es mit Gott. Und Kant führt aus, daß das Wejen des Göttlichen 
und die Heberzeugung feiner Wirklichkeit und fittlihen Bedeutung 
erſchloſſen werde aus den Pojtulaten der praktifchen Dernunft d.h. 
aus den unabweisbaren Bedürfniffen der menschlichen Innerlichkeit 
nad) einer fittlihen Weltorönung und Weltregierung. Und Sichte 
jagt: „Mag es doch immer Gott jelbit fein, der hinter allen diejen 
Geitalten lebt. Wir jehen nicht ihn, jondern nur immer feine 
Hülle... Willit du Gott ſchauen, wie er in ſich felber ijt; von An- 
gejicht zu Angefiht? Suche ihn nicht jenfeits der Wolken ... 
Schaue an das Leben jeiner Ergebenen und du ſchaueſt ihn an; er- 
gib dich jelber ihm und du ſchaueſt ihn in deiner Bruft (S.W.V. 
471. Anweijung 3. jeligen Leben). 

Wir jtehen mitten im Sragen, Suhen und Arbeiten des Den- 
Rens, das der Welt Wejen aus dem Innern des Menjchen, aus Der- 
nunft, Willen und fittlihem Empfinden zu erjchliegen ſucht. Das 
iſt der deutjche Idealismus, herausgeitiegen aus dem deutjchen 
Empfinden, das Luther aus unbewußtem Tajten zu bewußter Ge— 
italtungsfähigkeit erhoben hat. 


„Man könnte den’Gutmütigen, die durchaus einen vernünf- 
tigen Gott nad; ihrem Sinn haben wollen, mit 3. ©. Ha- 
mann antworten: ob fie denn noch nie bemerkt, daß Gott 
ein Genie fei, der wenig danach frage, was jie vernünftig 
oder unvernünftig nennen .. . 5 

® Gott ijt keineswegs ein Gegenſatz der Endlichkeit, und 
der, wie man ſich vorjtellt, nur im Unendlichen ji ge- 
fiele, jondern dadurch zeigt er jid als die höchſte künit- 
lerijhe Natur, daß er das Endlihe ſucht und gleihjam 
nicht ruht, bis er alles in die faßlichjte, begreiflichjte, end- 
lichſte Form gebracht hat.“ 


Das iſt ein Wort Schellings und ein Gedanke, der Schellings 
Denken beherrſcht von Anfang bis Schluß aller ſeiner Wandlungen. 
Es iſt die andere Linie des Denkens, die aus Jakob Böhme her- 
vorgeht. Sie jhöpft das Wejen Gottes niht aus der fittlihen 
Kraft menſchlicher Innerlihkeit, jondern fie deutet ſich das Wejen 
Gottes und das Schaffen in der Welt aus dem, was der Menſch in 
ſich ſelbſt erlebt aus jeinem Gemüt und künftlerijhen Schaffen her- 
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aus. Geſchloſſen hat er dieſe Gedanken ausgeführt in feiner Schrift 
vom Derhältnis der bildenden Künjte zur Natur. Wie nahe ſich 
dieje Gedanken mit Jakob Böhme berühren zeigt folgendes Wort 
des jpäteren Schelling: „Ja nicht bloß in Gott, jelbjt im Menſchen, 
joweit ihm ein Strahl von Schöpfungskraft verliehen ijt, finden 
wir dasjelbe Derhältnis, diejen jelben Widerſpruch, eine blinde, 
ihrer Natur nad) ſchrankenloſe Produktionskraft, der eine bejon- 
nene, fie bejchränkende und bildende, eigentlid aljo negierende 
Kraft in demjelben Subjekt entgegenjteht ...“ 

Nach der andern Seite find es gerade dieje Gedanken Schel- 
lings, die ihn Goethe am nächſten jtellen und feine Freundſchaft 
mit Goethe begründen. „Gott-Hatur” nennt es Goethe und ſchaut 
dabei das Bild der unendlich jchaffenden, formenden Hatur, die 
ſchafft, formt und bildet in ihrer gewaltigen Art, wie der Menjchen- 
künjtler feine Gejchöpfe ſchafft.“ 

Geiſt: „In Lebensfluten, in Tatenjturm, 
Wall id auf und ab 
Wehe hin und her! 
Geburt und Grab 
Ein ewiges Meer, 
Ein wechjelnd Weben 
Ein glühend Leben, 
" So jhaff id) am jaufenden Webituhl der Seit, 
Und webe der Gottheit lebendiges Kleid. 
- Sauft: Der du die weite Welt umſchweifſt, 
Geſchäft'ger Geijt, wie nah’ fühl’ ich mich dir!“ 
(Sauft L.) 
„Bin ic) ein Gott? Mir wird es licht! 
Id jhau in dieſen reinen Zügen 
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 


Wie alles jid) zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirkt undt Iebt ! 
Wie Himmelskräfte auf und niederjteigen 
Und fi) die golönen Eimer reichen ! 
Mit jegenduftenden Schwingen 
Dom Himmel auf die Erde dringen, 
Harmoniſch al’ das AU durchklingen!“ 
(Sauft I.) 


Das ijt diejelbe Stimmung. Der Natur ewige, göttlihe jchaf- 
- fende Kraft enthüllt fi dem Menjchen, der das Schöpferiiche in ſich 
fühlt und erkennt. 

Und das ijt eine Entwicklung, in der Luther wiederum nur 
ein Glied bildet. Sie begann damals als Jejus Gottes Wejen 
ihaute in Blümlein und Döglein: 
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„Sehet die Lilien auf dem Selde ... ich aber fage euch, 
daß auch Salomon in aller feiner Herrlichkeit nicht gehlei- 
det war als derjelben eine. So Gott das Gras auf dem 
A aljo Kleidet, jollte er nicht viel mehr das eud 
un?“ 

„sehet die Dögel unter dem Himmel. Sie ſäen nicht, 
fie ernten nicht, jie jammeln nicht in die Scheunen und euer 
himmlifcher Dater nähret fie doc.“ 


Sie klingt wieder bei Paulus in dem Wort vom ängitlichen 
Harren der Kreatur auf die Offenbarung der Kinder Gottes. 

Sie jhlummert lange, lange Seit und erwacht wieder im hl. 
Stanz und jeinem reinen Gefühl, daß Sonne und Mond, Erde und 
Waſſer, Feuer und Luft und jogar der Tod, die Tiere auf dem 
Selde und die Fische im Waſſer unjere Brüder und Schweitern find, 
gejchaffen vom jelben Gott, durchdrungen von der gleichen heiligen 
Schöpferkraft. Dann trifft fie in Luther mit dem uralten tiefen 
deutjhen Empfinden für die Natur zujammen in dem Dolk, das 
feine Götter unter Bäumen und in Wäldern anbetete und in Sonne 
und Gewitter, raujchendem Winde und dunklen Wolken jah. 

Bier nun aber beginnt das Suchen, dies Gemeinjchaftsempfin- 
den mit der Natur auf dereinen Seite in Dichtung auszudrücken, auf 
der andern in klaren Gedanken von Menjchen, Natur und Gott zu 
fajjen. In der Dichtung hat es Luther ſchon begonnen in jeinen 
lieblihen Naturliedern: 3. B. von der Srau Mufika, die ſingt: 

Die jhönjte Seit im Jahr ijt mein, 
da fingen alle Dögelein, 

Himmel und Erden ijt der voll, 

Diel gut Geſang da lautet wohl. 
Doran die liebe Nachtigall 

Macht alles fröhlich überall 

Mit ihrem lieblihen Gejang, 

Des muß fie haben immer Dank. 
Diel mehr der liebe Herregott, 

der fie alſo gejchaffen hat, 

zu fein die rechte Sängerin, 

der Mufika eine Meijterin. 

Dem fingt und fjpringt fie Tag und Nacht, 
Sein Lobes jie nihts müde macht: 
Den ehrt und lobt auch mein Gejang 
Und jagt ihm einen ewigen Dank." 


Wieder geht die Linie über Paul Gerhard zu Goethe hin, in 
dem Dichtung und Gedanke und Wiſſenſchaft gemeinfam den un- 
geheuren Gedanken von der Schöpferkraft der Natur in dem vom 
Schaffen des Menjchen genommenen Bilde jhauen. 

So iſt es Rein Wunder, daß die Bewegung ſittlicher Erneue— 
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rung in unſerm Dolke eine Bewegung des Naturempfindens und 
:Derjtehens iſt und war. Sturm und Drang einjt, Wandervogel- 
bewegung u. ä. jeßt. 

Es iſt auch Rein Sufall, daß in der deutſchen Naturwiljen- 
ſchaft die Gegenbewegung gegen die rein mechaniſtiſche Auffaſſung 
. des Entwiclungsgedankens im Darwinismus am mächtigſten ein- 
jeßte und eine neue Stufe naturwiffenjchaftlichen Denkens beginnt, 
die mit altem deutjchem Denken und Empfinden, darum aud) mit 
deutjcher Srömmigkeit und Dichtung wieder in ‚Einklang jteht, 
os — aus denen der Entwicklungsgedanke ge- 

oren ilt. 

Denn das ijt doch der Entwiclungsgedanke in feiner erjten 
Gejtalt bei Herder und Goethe, Schelling, Schleiermacher und 
Hegel, daß er die gejamte Natur alsein einheitliches Schaffen vom 
kleinjten, urjprünglichiten Gejchöpf bis zum Menjchen und menſch⸗ 
liher Gemeinjhaft hin fafjen will und muß. Das aber ijt die 
Deutung der Hatur aus dem Erleben des Menſchen von jeiner 
Schöpferkraft her. 

In Fichte findet fich dieſer Verſuch des Gottverjtehens zufam- 
men mit jenem erjten, ihn aus dem Wejen des Sittlichen zu deuten: 

„Das Univerjum in verklärter Geſtalt“ Ternen wir jhauen- 
An Stelle der „toten lajtenden Majje fließt, wogt und 
raujht der ewige Strom von Leben, Kraft und Tat, von 
urjprünglichem Leben, von deinem Leben, Unendlicher, denn 
alles Leben ijt dein Leben, und nur das teligiöje Auge 
dringt ein in das Reich der wahren Schönheit. Ich bin 
dir verwandt, was. id rund um mid) erblicke iſt mir ver- 
= wandt.“. (Bejtimmung des Menjchen.) 

Schleiermacher erhebt innerhalb des frommen Lebens dieje 
Gedanken zu vollem, Rlarem Bewußtjein. „Gottesanſchauung“ ijt 
die Srömmigkeit, die der Menſch ſich bildet aus feinen Erlebnifjen 
mit Schickfal und Univerfum, wie er aus jeinem eigenen Leben und 
Handeln, die Anſchauung des eigenen Ic, aus dem der andern die 
des fremden Ich bildet und ſolche Anſchauung kann nit fein 
— weil alle Erkenntnis wahrer Innerlichkeit die Liebe 
weckt. 5 


Mittelalter. 


Sein Geiſt ijt zweier Seiten Schlachtgebiet, 
Mich wundert nit, daß er Dämonen jieht. 
(€. 5. Mener, Hutten,) 


Liegt das alles in Luther ? Man Ieje doch daneben die Dar- 
itellung eines jo bedeutenden Hlannes wie Ernſt Troeltic, in feinen 
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„„oziallehren der chriftlihen Kirchen“. Er weilt doch wahrlid) 
nadh, wie jehr Luthers Wejen und Gedanken im Mittelalter wur: 
zeln. Gerade deshalb Konnte die Iutheriihe Kirche mit ihrem We— 
jen und ihren Gedanken die neue Seit weder jchaffen noch bewäl- 
tigen, während der Calvinismus mit einheitliher Ethik, ſtarkem 
Willen, unendlichem Gemeinjchaftsbewußtjein und Stolz auf des 
Chriſten höhere Würde die neue Seit und die weltbeherrjchende 
Kraft der angeljähliichen Rafje hervorbrachte. Aus ihm neuere 
Philojophie, Aufklärung, Wiljenihaft, Parlamentarismus und 
Dölkerfreiheit, Demokratie und Kapitalisınus. s 

Es ijtein jtolzes Bild, das Troeltſch vom Calvinismus zeichnet, 
im Gegenſatz zum Luthertum und feiner Enge und Rüdjtändigkeit. 
Aber ijt es richtig ? Nach allem geſchilderten jcheint es mir vielmehr, - 
daß der Talvinismus deshalb die raſche Geitaltung feines Wejens 
und die rajche Sicherheit in der Welt und Gejchlofjenheit des han— 
delns fand, weil er nicht in jo unendliche Tiefen des menjchlichen 
Innern hinabjtieg als das Luthertum. Diejes aber mußte nad) 
Erjhütterung der mittelalterlicyen einheitlichen Geijteswelt nun 
aus unendlichen Tiefen die neue Einheit und Sicherheit ſuchen und 
verjtieg ſich darüber in weltfremde Innerlichkeit und Kampf um 
die Weltanjhauung, während die andern religiöjen Geitaltungen 
Katholizismus und Calvinismus, Jejuitismus und Methodismus 
Seit und Kraft hatten die Welt zu erobern. 

Hinter der Redtfertigung aus dem Glauben jteht bei Luther 
der Gedanke vom Derjöhnungstod Jeju. Sicherlid) ein mittelalter- 
licher Gedanke. Seine Dorausjegung ijt das Bild von Gott als 
dem unheimlichen furhtbaren Richter, vor dem Luther als Mönch 
und Priejter zittert und bebt, wenn er die Meſſe lieſt. Seine Dor- 
ausjegung ift aud) der mittelalterliche Gedanke, daß .nun der Tod 
des einen diejen unheimlichen Sorn bejänftigen könne denen gegen- 
über, die fih hinter den einen ftellen und ſich auf feine Hingabe 
berufen. Dieje „Kechtfertigung“ durch den Tod Jeſu ergreift der 
Glaube in dogmatijhem Annehmen und das bringt ihn zu Gott. 
Gewiß jteckt das in Luther und doc würde niemand das Wejen 
des Redhtfertigungsglaubens fajjen, niemand verjtehen, wie daraus 
die Umwandlung in Luthers Wejen aus Angjtund Knechtsgehorſam 
zur Böniglichen Sreiheit und Wahrhaftigkeit werden konnte, wenn 
es nur das war. Aber der Redhtfertigungsglaube ift nit nur 
die theologische Lehre, in die Luther ihn faßte. Er ijt urjprüng- 
lic) und vor allem das Abwerfen jedes gejeglichen Strebens nad) 
Gerechtigkeit vor Gott. Mit ihm verwicelte jih das feine Ge— 
wiljen eben immer wieder in Sünde, weil es für ein wirklich feines 
Gewiſſen nichts gibt immenjhlichen Tun, das nicht auch von Sünde 
umjponnen wäre. Aber darauf kommt es nicht an, jondern auf 
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die Hingabe, das Sehnen und Suchen zu Gott, das ic) in mir trage. 
Dies Innerjte meines Id} liebt Gott und will er vollenden. Und 
ob ic} immer wieder im Sündigen und Swangzum Sündigen ſtecke, 
Gott liebt mid) und zieht mid) heraus, um Jeſu willen, um des= 
willen, was in mir von Jejus ergriffen ihm anhängt. 

Aber mit diefer Erkenntnis wird nun das alte Gottesbild 
keineswegs weggeworfen. Luther bleibt von ihm innerlich be— 
herrſcht. Das Bild des unheimlidyen Richters bleibt vor der Seele 
ftehen. Damit wird das neue Gottesbild von dem Gott, der das 
Innerjte des Menjchen liebt, verbunden durd) eine mittelalterlid- 
theologijche Gedankenbildung. Eine andere gibt es eben nicht für 
ihn. Und diefe mittelalterlihe Gedankenbildung ijt jeine theolo= 
giiche Lehre vom Sühnetod und was damit zujammenhängt. 

Sobald wir das verftehen, verjtehen wir die Lage jeiner Nach— 
folger. Welch ein heißer Kampf entjpann ſich um die rechte Auf- 
fajjung von der Reditfertigung. Da war der glühende- Slacius 
Illyricus. Mit eiferfüdhtiger Leidenjchaft betont er, daß Gott und 
nur Öott allein aus jeiner Gnade den Menſchen rechtfertige, ohne 
dejjen Derdienjt, ohne Werke, die er tut. Und wie mittelalterlic) 
ijt die Lehre, zu der er deshalb kommt, daß der Menſch eben durch 
die Erbjünde ganz in Sünden geboren werde, eigentlid) ein Teufels= 
- kind nun ſei und nicht im geringjten etwas tun könne, ſich jelbjt 
zu rechtfertigen. Wie mittelalterlicd) ! — Und doch in einer Seele, 
die nur in mittelalterlich-theologiſchen Gedanken denken kann, das 
glutvolle Bewußtjein, daß nichts in unferm Tun und Handeln uns 
mit Gott in Beziehung jet, das Bewußtjein jener „Abgründe“, 
dur) die der Menjch im Leben jhreiten muß, nicht fein Tun, Hans 
deln und gegenwärtiges Weſen, jondern fein Siel, das Gott in ihm 
ihafft und jchaut, verbindet ihn mit Gott. 

Ihm gegenüber jteht Djianders feiner, kluger Geijt. Nicht 
eine Gerecdhterklärung ijt die Rechtfertigung, fondern eine Geredht- 
madung. Ganz gewiß liegt das in Luthers Gedanken. Aber nun 
jtehen die andern alle gegen ihn, weil er wieder die Reditfertigung 
an Werke knüpfe und damit jene Sicherheit auch für das feinjte 
Gewiſſen zerjtöre, die fie brauchen beim Erblicken jener Abgründe 
des ſittlichen Tuns. Mittelalterlihe Theologie konnte Reine Der- 
einigung zwijchen beiden Lehren finden und mußte Ofiander ver: 
dammen. Er aber wollte doch nur wieder ficherjtellen, daß in 
der Rechtfertigung jenes neue, frohe, ſtarke, jene Entfejjelung des 
Innerjten zur Lujt am Göttlichen erlebt werde, das Luther erlebt 
hatte, daß in der Rechtfertigung der Menſch jenen „guten Willen“ in 
fich finde, der das köftlichjte aller Güterijt. Erſt Kant, erftder deutſche 
Idealismus weiß dieje Erkenntnis vom Wert des Menjhen und jene 
Seinheit des Gewiljens gegen alles Tun des Menjchen zu vereinen. 
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Und iſt es nicht dasjelbe auf dem Gebiet des Sittlichen. Dop— 
pelte Ethik nennt es Troeltih, wenn Luther für das Innerjte des 
Menſchen die Bergpredigt zum Geſetz macht und für fein äußeres 
Leben andere Maßjtäbe des Handelns gelten läßt. Doppelte Ethik 
it es auch als theologijcher Gedanke betrachtet. Es gab eben in 
der theologijhen Spradye und Gedankenbildung der Seit Reine 
Möglichkeit von jenem Innerſten zu reden, das ein hohes heiliges 
Siel ſchaut und doch wieder in diejer irdiſchen Welt nicht einfach 
das Siel verwirklichen kann, jondern jo gut und rein und wahr 
leben und handeln muß, als es eben geht. Es iſt aber im innerjten 
Empfinden eine durchaus einheitliche Sittlichkeit, die das Innere 
des Menjchen zur Triebfeder und Quelle des fittlihen Handelns 
madt und nicht irgend ein Gejeß, irgend eine Sorm außer ihm. 
Umgekehrt ijt vom tiefjten Geſichtspunkt aus betradhtet die calvi- 
niftiiche Ethik durchaus nicht einheitlih. Wohl kennt fie ein Ge- 
jeg Gottes, das jeder Sromme verwirklichen muß. In der Kraft, 
ihm zu gehorchen, erkennt der Sromme die Tatjache, daß er von 
Öott zur Seligkeit erwählt it. Daneben aber jtehen die Derwor- 
fenen, die dem Geſetz gar nicht gehorchen können. Sie werden mit 
völliger Deradytung behandelt. Unglaublich find die gewalttätigen 
Dorjchriften, denen in England und Schottland von Staates 
wegen jeder unterworfen wurde, der jozial entgleifte.e Und heute 
noch jteht die öffentliche Armenpflege unter dem Seichen diefer 
Hoffnungslofigkeit, wo die deutjche überall von erzieherijchen Ge— 
jichtspunkten d. h. vom Glauben an den Menſchen beherrſcht ift. 
Ohne Sweifel hat der Calvinismus hier aud) die Möglichkeit einen 
Kompromiß mit der utilitariſtiſchen Ethik zu ſchließen und fie ne— 
ben ſich zu dulden. Gottes Gejeß für die Erwählten, für die Welt- 
leute wenigjtens joweit es geht, Ordnungen, die das möglichſt 
weitgehende Glück aller verbürgen. KAuch die rüclichtslos ver- 
äcdhtliche Art des Denkens und Handelns gegenüber fremden Döl- 
kern wurzelt in diejer Ethik des Talvinismus, die eben zwei Arten 
der Menjchenwertung kennt d. h. gerade zwei Maßjtäbe des Be- 
handelns der Menjchen, wo Luther nur den einen des inneren Wer- 
tes hat. Freilich weiß nun Luther, daß die Derwirklichung diejes 
innern Wertes nun nicht in ſchönen, guten Gedankenträumen jon= 
dern im Tun des in diejer Welt, unter diejfen Bedingungen Mög— 
lichen fich volgieht. Deshalb ift feine Ethik doch einheitlich, fie 
kennt nur den innern Wert, wenn auch verſchiedenes Handeln, je 
nad) den gegebenen Bedingungen des Handelns. 

Auch auf diefem Gebiete ſchloß ſich an die Unfähigkeit Luthers, 
jein tiefites Meinen in Gedanken auszujpreden, ein gewaltiges 
Ringen der Geijter. Darf der Erlöjte überhaupt ein Geſetz über ſich 
anerkennen? Mit Glut und Leidenſchaft lehnt es Agricola ab. Ihm 
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gegenüber aber haben die andern, Luther jelbjt und Melanchthon 
das Bewußtjein zu verteidigen, daß der Menſch ja doch joldhe 
Maßſtäbe hat und nad) ihnen lebt. Wiederum iſt es ihnen nicht 
möglich, beides klar auszujprechen, daß das Innerite allein nad) 
jeinem Gewiljen in jedem Augenblick entjcheidet, frei von allem, 
was uns von außen zwingt, daß aber diejes Innere eben immer 
wieder fich den hohen fittlichen Idealen als den Sielen jeiner Ent- 
wicklung im Glauben hingibt. Erſt Kant fand den Gedanken der 
ſittlichen Autonomie in voller Klarheit und zeigte die Tatjache je- 
nes kategorijchen Imperativs, in dem des Menjchen Innerites ſich 
ſelbſt die ewig-gültige Norm gibt, fie in fic) erlebt. Wir jehen, wie 
die Nachfolger Luthers und er jelbjt darum ringen, das in mittel» 
alterlichem Denken auszujprechen, was alles mittelalterliche Den- 
ken entwurzelt und die neue deutjche Geifteswelt ſchafft, in der es 
exit zu feiner eigenen Klarheit kommt. So ijt Luther ein mittel» 
alterliher Theologe in all feinem Denken und doch ein neugeitlicher 
Menſch in der eigentlichen Tiefe jeines Empfindens. 

Wollen wir uns nody wundern, daß der den Teufelsglaube 
fejthält, in dem jo gewaltig das Empfinden hervorbridht, daß des 
Menjchen Innerjtes feine Derbindung mit Gott, er aljo gerade in 
‚dem Wejen feines Wejens Gottes Kind ijt, der die Natur jo eigen- 
artig ſchön als Gottes Schöpfung erlebt? Wollen wir uns wundern, 
daß der den Kopernikus ablehnt, in deſſen Geijt die Wurzeln des 
Entwiclungsgedankens ſich bilden? Ueberall jteht die Gewohnheit 
des Denkens gegen die Tiefe der Seele und die le&tere kann in 
urgewaltigem Empfinden, nie aber in geſchloſſener Gedankenwelt 
ihr Wejen daritellen. 

In all diefem Ringen und Suchen nad) rihtigem Ausdruk des 
innerlich Erlebten bildet das Eine eine bejondere Gefahr, daß alle 
Geiſter noch gedankenmäßig vom Glauben an eine unfehlbar zu er- 
Rennende, offenbarte Wahrheit beherrſcht waren. So mußte jeder 
das, was ihm aus jeinem Erleben erwuchs, für die offenbarte, un— 
fehlbare Wahrheit halten. Die Gegner waren ihm Abtrünnige 
von Gottes Offenbarung. Wir erleben aljo die merkwürdige Er- 
iheinung, daß durch Luther allereigenartigjtes, perjönlich.inner- _ 
lihes Erleben in den Menjchen gewirkt wurde. Jeder diejer 
Menſchen hielt nun aber fein Erleben und die aus feinem Erleben 
hervorgehende Darjtellung für die allgemeingültige Wahrheit, die 
man den andern aufzwingen mußte. An Stelle des einen Papites, 
der jeine Autorität aus jtarker, heiliger Dergangenheit bezog, tra= 
ten die vielen Päpjte, deren Autoritätnur im lebendigen Anjprud) 
ruhte, Bott gefunden zu haben. 

Bier jpüren wir aber auch das hiſtoriſche Recht des Katholi:. 
zismus und feiner Dertreter gegenüber Luther und den Seinen. 
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Jene vertraten die Notwendigkeit der Autorität und die beharrende 
Autorität des hiſtoriſch Gewordenen gegenüber einem Individua- 
lismus, der ſich jelbjt noch nicht recht verjtand, der nod) viel weni- 
ger mit diejem Individualismus und feinem jtarken Erleben ein Ein- 
orönen diejes eigenartigen perjönlichen Erlebens in den Strom ge- 
meinihaftlichen geijtigen Dajeins, Wirkens und gegenfeitigen An- 
erkennens vereinen konnte. 

Diejem in dank und Willkür ausartenden Individualismus 
itellte der Katholizismus die Autorität der überlieferten Lehre, der 
bejtehenden Kirche und die allgemeingültige, zu Gott führende My- 
jtik des Sakraments gegenüber. Welche Notwendigkeiten hier vor- 
lagen jpürt man, wenn man jieht, wie Luther jelbjt gegenüber dem 
von ihm geweckten Individualismus die Autorität der Schrift auf- 
richtete. Dann ijt dieje ihm plößlicdy nicht nur das wirkende, 
wecende Wort, wie eben gejdildert, ſondern wörtlich-gejegliche 
Autorität. Ebenjo hält er mit ängitlicher Pietät an einem Rejt 
jakramentaler Mipjtik fejt. Es ijt, als ob er es ſich ſelbſt nicht zu— 
zugejtehen wagte, daß die Derbindung mit Gott ganz und gar nur 
in jenen geheimnisvollen Urtiefen des Ich zu ſuchen ſei, wo er fie 
gefunden hat. Erjt eine deit, die im jtande war, klarer in dieje 
Tiefen zu jchauen, deutlicher jih und anderen darzujtellen, was 
dort ſich vollzog, bewußter auch individuelles Erleben und jeine 
Bedingtheit durch Geſchichte, Erziehung ujw. feitzujtellen, bewuß- 
ter auch jelbjtändige, individuelle Eigenart mit innigem Gemein— 
ichaftsleben zu vereinigen, Konnte es wagen, die legten Säulen 
äußerer Autorität hinzugeben und ſich ganz aufs Innere zu 
gründen. 

Ja ijt dies Wagnis ſchon volgogen? Kommt es nicht heute 
vor, daß nebeneinander ein protejtantijches und ein katholijches 
Bauerndorf liegt und das Ratholijche Bauerndorf ordnet ſich leich- 
ter in die Opfer ein, die die Lebensmittelverjorgung verlangt, als 
das proteſtantiſche? Die Autorität der Kirche bewirkt es. Es gibt 
eben unzählige Menſchen, die viel zu wenig bewußt im Gemein- 
ichaftsleben jtehen, um aus eigenem Gewiſſen allein das Richtige 
dafür treffen zu können. Iſt nicht die führende Autorität unbe- 
dingt nötig ? 

So jtehen fi) immer noch mit gejhichtlihem Recht Katholizis- 
mus, protejtantijhe Orthodorie, protejtantijcher Individualismus 
gegenüber. Der eritere hält die volle jtarke Autorität feit und ſucht 
auf deutjhem Boden die von Luther bejonders ſtark dargeitellten 
Werte mit diejer Autorität zu vereinigen und in ihrer Hut auszu- 
bilden. Die protejtantijche Orthodorie jucht immer wieder die 
Ausbildung felbjtändiger Innerlichkeit hineinzuprejjen in jene 
jelben Autoritäten und Sakramentsmyjtik, die Luther als Ergän- 
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zung fejthielt. Der protejtantiihe Individualismus ringt in ver- 
ichiedenjter Art und auf verſchiedenſten Wegen aus vollkommener 
Selbjtändigkeit doch einen Weg zu finden zu einer fittlichen Auto— 
nomie im Sinne Kants, die zugleich eine jelbjtgewollte Autorität 
für alle ift, zugleidy ein Band der Gemeinjhaft und eine Erziehung 
zur Gemeinjhaft ohne alle äußere Gejegmäßigkeit. Wo liegt das 
wirkliche Siel? Wenn es von einer diejer Richtungen gefunden ift, 
wird das hiſtoriſche Recht der andern zu Ende fein, dann wird ſich 
das ganze deutſche Dolk wieder zur Einheit zufammenfinden. 
Jetzt muß jeder Deutjche noch auf feinem Wege juchen in Gedanken, 
Tat, Gemeinſchaft der Geſtaltung des fittlihen und religiöjen 
Wejens und Lebens näher zu kommen, die im deutjchen Leben an- 
gelegt, nirgends im deutjchen Leben aber ſchon Klar und deutlich 
verwirklicht oder auch nur hell erkannt iſt. 

Solangesaber jo jteht, müfjen ſich aud) die verjchiedenen juchen- 
den Richtungen anerkennen und verftehen, daß jede von ihnen dem 
deutjchen Dolke notwendig ijt. Jede erhält ihm eine Seite der 
notwendigen fittlihen Kraft bis einmal jene Stufe erreicht ift, in 
der aus einem Geftaltungsprinzip heraus die geſamte fittliche Welt 
und Kraft zufammengefaßt und wirkjam gemacht werden kann. 


Kleinbürgerlich. 


„Da wandeln die Sonntagskinder anderer Dölker, wie 
fie heißen mögen: Shakejpeare, Milton, Byron; Dante, 
Arioſt, Tajjo; Rabelais, Corneille, Moliere; fie ſäen nicht, 
fie jpinnen nicht und find doch herrlicher gekleidet als Sa- 
Iomo in aller jeiner Pracht; in dem Lande aber zwiſchen 
den Dogefen und der Weichjel herricht ein ewiger Werkel- 
tag, dampft es immerfort wie frijchgepflügter Acer, und 
trägt jeder Bliß, der aus dem fruchtbaren Shwaden auf- 
wärts jchlägt, einen Erdgerud an ſich, welchen die Götter 
uns endlich, endlich ſegnen mögen. Sie ſäen und fie jpinnen 
alle, die hohen Männer, welche uns durd die Seiten vorauf- 
fchreiten, jie Rommen alle aus Hippenburg, wie fie Namen 
haben: Luther, Goethe, Jean Paul, und fie ſchämen ſich 
ihres Herkommens auch keineswegs, zeigen gern ein be= 
haglihes Derjtändnis für die Werkitatt, die Schreibjtube 
und die Ratsjtube und jelbjt Sriedrih von Schiller, der 
doh von allen unferen geijtigen Heroen vielleiht am 
ihroffiten mit Nippenburg und Bumsdorf brad, fühlt do 
von Seit zu Seit das herzliche Bedürfnis, ſich von einem 
früheren Kanzlei» und Stammverwandten grüßen und mit 
einem biedern „Weiſcht“ an alte natürlich-vertrauliche Der- 
hältnijje erinnern zu lajjen. 

€Es lebe Yiippenburg und Bumsdorf, der Bierkrug und 
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die Kaffeekanne, der. Strickjtrumpf und das Tintenfaß! Es 
lebe der Boden auf welchem wir jtehen, und in welchem 
wir begraben werden! Es lebe der Herr von Bumsdorf, 
es lebe der Onkel und die Tante Schnödler, es Iebe der 
Onkel und Stadtrat Hagebucher, es lebe die Couſine Cle— 
INensinE. und vor allen Dingen lebe der Detter Waſſer— 
treter !" 

„Wohin wir blicken, zieht jtets und überall der germa- 
nijche Genius ein Drittel jeiner Kraft aus dem Philijtertum 
und wird von dem alten Riejen, dem Gedanken, mit wel: 
hem er ringt, in den Lüften ſchwebend erdrückt, wenn es 
ihm nicht gelingt, zur rechten Seit wieder den Boden, aus 
dem er erwuchs, zu berühren !" 

(W. Raabe, Abu Telfan.) 


In verhängnispoller Weije wird die innere Unficherheit und 
dogmatiſche Rechthaberei bei Luther verjtärkt durch jene merk- 
würdige Enge, die man überall da findet, wo Menſchen vom zu= 
jammengedrängten Leben des Kleinbürgertums umdrängt und be- 
herricht find. Aus einer Samilie des Dolkes ijt Luther herporge- 
gangen und es unterliegt keinem Sweifel, daß fein ſicherlich jehr 
kluger Dater, doch nie über jenen Gejichtskreis hinauswudhs, der 
in der redlihen und tüchtigen Sorge für fein und der Seinen 
gutes Sortkommen des Menſchen höchite fittliche Bejtimmung fieht. 
Dann war Luther Mönch gewejen und nie verlor er ganz jene 
möndijchen Maßjtäbe dem Leben gegenüber. Das tritt befonders 
hervor, wo er die jittlichen Probleme der politiihen Welt, des 
großen wirtjhaftlichen Lebens bejpricht und zu löſen ſucht. Es iſt 
bekannt, wie verhängnisvoll jeine Haltung gegenüber dem Kaijer 
war. Immer wieder konnte er jich und die protejtantijchen Fürſten 
nur im Derhältnis des Untertanen zur gottgewollten Obrigkeit 
fühlen. Nie wurde dies Empfinden überwogen von dem Bewußt- 
jein, daß ihm und ihnen ein großes Gut für das deutjche Volk ge- 
gen den weljchen Kaijer anvertraut jei. Sein gejamtes Handeln 
in allen politijhen Dingen zeigt eine oft rührende kindliche Art. 
Aber es fehlt ihr jene weltmännijche Gewandtheit und Ueberlegen- 
heit, die ein Führer haben muß. So ijt er nie der politijche Führer 
der Seinen, jondern alle politiihe Gejtaltung wird ihm aus der 
Hand genommen und er der Gewaltige als eine Sigur im Spiel 
der andern verwertet. Dann aber wieder zerjtört er das Spiel der 
Sreunde und Gegner mit einem Schlag der Löwenpranken, wieder- 
um gänzlich unbekümmert, ob er für das politijheSpiel Gutes oder 
Böjes ſchafft. Es kommt ihm darauf an die Wahrheit jeiner Seele 
zu zeigen und zu offenbaren. — Manchmal kommt es ihm nur dar- 
auf an, Redt zu behalten mit einem engen eigenfinnigen Derjteifen 
auf Lieblingsgedanken, das fajt unerträglid) ift. Wie verhängnis- 
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voll war diejes Rleinbürgerliche Derjteifen auf Lieblingsanjchau- 
‚ungen, injtinktive Zu⸗ und Abneigungen im Kampf gegen Swingli, 
bei allen Derjuchen den deutjchen Protejtantismus zu einer jtarken 
Schlachtreihe zujammenzufügen. Bier jteht man mandymal jo er— 
freut vor der prächtigen, urwüchſigen, trogigen Wahrhaftigkeit, 
die nur „Ich“ fein will, weiter nichts; wie manchmal innerlid) be- 
teübt vor dem Schaujpiel engen Eigenfinns, den man bei einem jo 
Großen Raum verjteht. Bejonders mit dem vorjchreitenden Alter 
wurde diejer Eigenfinn eine Laſt, die auf feiner Wittenberger Um- 
gebung lajtete. Sajt verzweifelt war man, wenn Luther eine 
. Streitjchrift [chrieb und Leute, die man politifch notwendig braudıte, 
ohne Rüdficht bloß ftellte. Allen Dorjtellungen der Klugheit war 
und blieb er unzugänglid. In der Seit als der Kurfürjt von 
Brandenburg ſich der Reformation günftig zeigte, griff er in einer 
Predigt den Erzbijchof Albreht von Mainz, deſſen Bruder, aufs 
rückſichtsloſeſte an. Auf das Bedenkliche diejes Angriffs wurde er 
aufmerkjam gemadjt. Da entjchuldigte er fich in der nächſten Pre- 
digt. Er habe dies und das gegen den Erzbiſchof von Mainz ge- 
jagt, der dem hochangejehenen Brandenburger Haus entjtamme. 
Er habe aber gegen dies Haus nichts jagen wollen, es jei ja all 
gemein bekannt, daß aud) aus den beiten Häufern Huren und Bu- 
ben kommen Rönnten. 

Mit dem engen Eigenfinn des Kleinbürgers aber einte ſich 
nun der ebenjo Rleinbürgerliche Eigenfinn der gelehrten Welt, der 
ja heute noch nicht verſchwunden ijt. Er wurzelt in dem oft allzu- 
großen Gegenſatz zwijchen dem, was die Gedanken umjpannen und 
dem, was wirkliche Umgebung und Welterfahrung dieſes jelben 
Mannes it. So können wir aud) gegen Sreunde und Gegner 
manchmal eine gehäjfige Art rechthaberifchen Kämpfens und Sür- 
nens bei ihm finden, die bis ins Herz weh tut. Allerdings bis zu 
dem, was Calvin aus denjelben Gründen leijten Konnte, ijt es bei 
ihm, dem Gutmütigen, dem Kinde nie gekommen. 

Aber er hat dieje Süge kleinbürgerlichen Wejens im deutjchen 
Dolke zur Herrjchaft gebracht. Indem jeine gewaltige Perjönlid- 
Reit und jein Geijtesleben für alle Kreije des deutjchen Dolkes be- 
herrſchend wurde, wurde auch Rleinbürgerliche Sitte, Urteilsweife, 
Lebensgeitaltung herrjchend im deutjchen Dolke. Man jtelle wieder 
das englijche Volk daneben. Dort brachte es die Entwicklungmitfich, 
daß der hohe Adel für Lebensweije, Sitte, Urteil des geſamten Dol- 
kes bejtimmend wurde. Heute nod) ijt das eigentliche Ideal des 
gejamten englijchen Dolkes der Gentelman, heute noch ijt das Auf- 
treten als ſolcher das eigentliche Siel jeder Erziehung und Selbjt- 
bildung. Heute noch iſt Lebensweije, Hauseinrichtung, Lebensform 
und Lebensjitte der Ariftokratie die eigentliche englijche Lebensform 
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allüberall. Man weiß, was diejer vornehme Lebensjtil dem eng- 
liſchen Dolke genüßt hat. Wo es hinkam, hat es darin eine be- 
jondere Sähigkeit beſeſſen, Menjchen zu imponieren und Menjchen 
zu beherrijchen. Daß englijches Dolkstum jo ſehr leicht Menſchen 
andern Dolkstums, jelbjt des deutjchen Dolkstums aufjaugt, hängt 
damit zujammen. Der innere Wert muß ſchon jehr jtark jein und 
jehr bewußt empfunden werden, wenn er dem imponierenden Ein- 
fluß diejer jtarken, feitgefügten und tiefgewurzelten Dornehmheit 
Widerjtand leijten und ſich behaupten joll. 

Umgekehrt verjtärkt dieje Kleinbürgerlihkeit in Deutjchland 
das in den Anjchaungen und Werten des deutjchen Geiſtes ange- 
legte Bedürfnis nach Eigenheit, eigener Weltanjhauung, eigener 
Erkenntnis und eigenem Gewiſſen. Dieje hohen Werte werden 
dann gar oft zu Parteileidenjchaft, Parteihader, Kechthaberei und 
Kleinigkeitskrämerei herabgewürdigt. Kleinigkeiten, über die der 
Arijtokrat raſch hinwegfieht, werden zu Steinen des Anjtoßes und 
machen ein richtiges Derhältnis zu anderen Menjchen unmöglid). 
Im Wirken unter den Dölkern wird dies Hängen an Kleinigkeiten 
oft dem deutjchen Dolke zu verhängnisvoller Unfähigkeit ſich an- 
dern anzupaſſen. 

Wir kennen alle dieje Schattenjeiten des deutjchen Lebens und 
wiljen, wie ſchwer fie in ihm zu überwinden find, mit deſſen Ur- 
gründen fie eng zufjammenhängen. 

Und doc müffen wir uns freuen, daß Luther diejer Kleinbürger- 
lichkeit jo entjcheidenden Einfluß auf die Geiſtesart unjers Dolkes 
erobert und gejichert hat. Kleinbürgerlichkeit, das bedeutet aud) 
die ftille, zähe, unerjchrockene Arbeitjamkeit, das bedeutet aud) die 
Gewiljenhaftigkeit, die in der Mühe der Kleinigkeiten nicht er— 
lahmt und aus ihnen das Große, fejt gebaute gewinnt, das denen 
verloren geht, die die Kleinigkeiten mißachten. Das bedeutet 
auch, daß die führenden Stände fich nicht in ihrer ariftokratijchen 
Welt zu einem Volk über dem Volk zuſammenſchließen, jondern 
daß die wirklich führenden Stände in Beamtenjchaft, Pfarr-Lehrer- 
ſtand ulw. in Art, Lebensweije, in Denkweije, Lebensenge dod) wie- 
der mitten im Dolke jtehen und ihm nahe bleiben. Ihr Geijtesleben 
fließt ins Volk hinein und trägt es im Sortjchreiten mit ſich weiter. 

Freilich bedeutet es auch wieder, daß der „Gelehrte“ fich dop- 
pelt ängitlid) und Rleinlich äußerlich von dem zu ſondern jucht, den 
er doch troß feiner Gelehrjamkeit an Lebensweite jo wenig über- 
ragt. Es bildet ſich auf der einen Seite der Kleinbürgerlichkeit der 
akademiſche Hochmut, auf der andern die ablehnende Bitterkeit — 
gerade weil man fid nahe genug ift, um nicht in rohe Dolks- 
maſſe und ariftokratijche Höhen auseinanderzufallen. 

Aus der Kleinbürgerlichkeit ift der Arbeitsgeijt in unſer Dolks- 
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tum hineingejtiegen und hat es erzwungen, daß man es als jelbjt- 
verjtändlichite Pflicht des Menſchen empfindet eine gediegene Arbeit 
für die andern zu tun. 

Aus der Kleinbürgerlichkeit kam jene Gewiljenhaftigkeit, die 
nicht genau über die Oberflähe hinfuhr oder in weite Serne 
fchweifte, jondern gründlid) und gediegen jedem großen Gedanken 
jeine Derwirklihung aus den Kleinigkeiten des Lebens juchte. So 
kommt es, daß unjere deutjchen Geijtesgrößen ungeheure Arbeiter 
find. „Sie arbeiten und jpinnen alle.” Welch ein gediegener Ar- 
beiter ijt Goethe, it Luther, find fie alle, die im deutjchen Leben 
etwas großes bedeuteten. 

Dieje Gewiljenhaftigkeit jtieg in alles Gemeinjchaftsleben hin- 
ein und machte unjern deutſchen Staat zu jener Organijation, die 
alles Große und Kleine der Gemeinjchaft in treuer Sorge umjpannt. 
Wir ärgern uns feiner Bureaukratie und üben doc, rücjichtsloje 
Kritik, wenn er irgendwo eine Kleinigkeit ungeregelt, ungeorönet 
läßt. Dieje Gewijjenhaftigkeit ijt eine jener Kräfte, die den deut- 
fhen Individualijten und Eigenbrödler doch zum Schöpfer der 
- jtärkiten und durchgreifendſten Gemeinſchaft, zum unübertrefflichen 
Organijator mad. 5 

Aus der Kleinbürgerlichkeit jtammt aber aud) die Samilien- 
haftigkeit des deutjchen Lebens mit ihrer Enge, ihrer Traulichkeit, 
ihrer volkihaffenden und gemütsbildenden Kraft. Wie hat fie 
ihon Luther verwirklicht in jeinem Leben. Wie ijt von ihm aus 
ein Strom familienhafter Behaglichkeit und Behäbigkeit, rührender 
Kinderliebe, Kinderpflege, gewijjenhafter Kindererziehung, unend- 
liher Opfer für die kommenden Gejhlechter ausgegangen. Wir‘ 
jtehen an den Wurzeln der Kraft des deutjchen Dolkes. Mit diejer 
Samilienhaftigkeit eint jich) die große Sreude an werdenden, eigen- 
artigen Leben, das da um uns aufjteigt. Das macht die deutjche 
Mutter zu dem, was fie uns ijt und dem deutjchen Dolke bedeutet. 
Immer wieder erzieht fie mit Sreude geborene Kinder zu eigen- 
artigen Menſchen in ihrer unerjhöpflihen Sreude an innerem, 
eigenartigen Leben, das fie ſchaffen helfen darf. Sahlder Menſchen 
und Moannigfaltigkeit ihrer Kräfte, ihres Wollens und Strebens 
und Denkens wädhjt aus dem Schoß der deutjchen Mutter ein un- 
überjehbares Volk von unendlicher Arbeits-, Schaffens-, Gejtal- 
tungs=, unbejiegbarer Kampfes: und Willenskraft. 

Ob es wohl eine wichtigere Aufgabe für uns gibt als die eine, 
die arijtokratijchen Sitten und Unfitten — und Sünden draußen 
zu halten und echte, enge, Rleinbürgerlihe Häuſer zu ſchaffen, aus 
denen ein mannigfaltig Gejchleht von großer Sahl und ungebro- 
hener Kraft in die Lande geht. Luthers Geiſt — Luthers Kraft 
— Luthers Troß. 
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Volk und Staat. 


So iſt der Menjchenwille... . wie ein Tier, figt Gott 
darauf, jo will und jchreitet es, wie Gott will... ſitzt 
Satan darauf, jo will und jchreitet es, wie Satan will“. 

(£uther, de servo arbitrio.) 


Dem Aufmerkjamen gibt die merkwürdige Tatjache zu denken, 
daß die größten Willensmenjchen, wenn fie über das Wejen des 
Willens nachdachten, den freien Willen leugneten. So Luther, jo 
Paulus, jo Augujtin. — Ihnen iſt ihr Wille das urgewaltige Herauf- 
iteigen ihres inneren Seins und Wejens, das in ihnen gegeben ift, 
an dem jie nichts ändern Können. Es iſt das urgewaltige, ange: 
borene „Muß“, ihr Schickjal, von Gott in fie gelegt. Sie fühlen 
ih als Werkzeuge in Gottes Hand, als Tiere, die ein anderer 
reitet, jteigt die blinde Leidenjchaft herrichend herauf — zum Sludh, 
jteigt das innerjte Wollen der Seele zur Tat — zum Segen — der 
Teufel oder Gott, immer aber jene unendliche Gewalt, die Not— 
wendigkeit it und nicht im eigenen Bewußtjein „gemacht“ wird. 

Unjer gejamtes Geſchlecht hat ähnliches erlebt: Als es 1914 
uns klar wurde, daß die Weltmächte bejchloffen hatten, Deutjch- 
lands Staat und Dolkstum zu zerdrüken, da wußten wir es in un- 
bedingter Klarheit: Wir können nicht leben wie wir wollen. Wir 
Rönnen nur leben als Deutjche, nach der Notwendigkeit diejes We— 
jens, das aus der Tiefe unjeres Dolkstums in uns lebt. Wir find 
nicht Wejen, die willkürlich wollen können, was ihnen behaglid) 
ift. Wir tragen Notwendigkeiten des geijtigen Seins in uns, die 
uns binden. Ihnen ungehorjam jein, bedeutet Selbjtvernichtung. 
Selbjtvernichtung wäre es, wenn wir als Einzelne ruhig zuſchauen 
wollten, daß unjerm deutjchen Dolke die Löjung feiner Aufgabe 
unmöglidy gemaht würde. Unſer eigeniten, innerjten Wejens Siel, 
Aufgabe und Arbeit würde mit zerbrechen. 

Ein Individualismus, der dem Individuum äußeres Gedeihen, 
Behaglichkeit und Bequemlichkeit ſchaffen will, ijoliert — zerſtört 
aber auch das Individuum als feelijche Einheit und Kraft. Ein 
Individualismus, der ſich jelbit tief und jtark als eigenes Innen- 
leben erfaßt, der fühlt ſich als heilige Notwendigkeit heraufiteigen 
aus dem Dajein überindividuellen geijtigen Seins. Aus ihm kommt 
die innere Notwendigkeit, die er jelbjt, die jein Schickjal, jein Wol- 
Ien iſt. So löſt fi) das Rätjel, daß der größte Individualijt aller 
Seiten aud) aller Seiten größter Dolksmann iſt. Indem Dr. Mar- 
tin Luther mit quellender Friſche nichts fein wollte als er jelbjt, klar 
und wahr, wurde er jeinem Dolke das einigende Symbol jeines 
innerjten Wejens, feiner jhickjalbejtimmten geijtigen Notwendig- 
keit. Indem Luther nichts wollte als in drängender Wahrhaftig- 
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heit jeinem Innenleben zur Klarheit und Sprache helfen, jchuf er 
feinem Dolke die Sprache. Nun begann die große Arbeit deutſchen 
Dichtens, deutjchen Denkens, aus der Tiefe des deutjchen Gemütes 
der Innerlichkeit eine gemeinjame Daritellung zu geben. So jchuf 
er dieBibelüberjegung und damit ein Werkvon einigender Gewalt, 
das in jedem deutjchen Herzen das Sinnen und Suchen, Grübeln 
und Selbjtbefinnen weckte. - 

Und warum dies heilige „Muß“, fich ſelbſt darzuftellen, in dem 
großen Individualijten ? Warum jteigt es immer wieder herauf im 
großen Dichter, Künftler und Denker, daß er feiner Wahrheit die 
äußere Gejtalt geben muß und wenn es ihm Not und Derfolgung 
und Tod einträgt ? Weil jene innerjte Hotwendigkeit, die uns auf- 
ſprießen ließ aus dem Boden der Dolksgemeinjchaft uns zu diejer 
Gemeinschaft zwingt. Alles Innere iſt ein Traum, eine Unſicher— 
heit, ein Unglaube an ſich jelbjt, wenn es nicht in der Gemeinjhaft 
zu Tat, Wirken, Wahrheit und Gejtaltung wird. Wir find nicht 
wir jelbjt, wenn wir unjer Inneres nicht irgendwie zu einer Ge— 
italtung in äußerer Wirklichkeit bringen. Das ijt für jeden Men- 
ihen das Bilden der eigenen Meberzeugung und das Sinden einer 
Meberzeugungsgemeinjhaft. Das bedeutet für jeden Menſchen die 
Geitaltung einer Lebensgemeinjchaft in Ehe, Samilie und Volk 
und Staat. — Und deshalb ift jeder Menſch mit urgewaltiger Liebe 
gebunden an das Dolk, an die Heimat, die ihn in jeinem innerjten 
Weſen bildete. In ihr nur kann er feinem innerjten Weſen nad) den 
Widerklang und das Deritehen finden, ohne das er verkümmern 
muß. — Der Staat und jeine Sorm, alle Lebensformen der Dolks- 
gemeinjchaft find geſchaffen von denen vor uns, die Träger der- 
jelben geijtigen Art vor uns gewejen find. In ihnen ruhen die 
Anknüpfungspunkte für das, was wir nun begehren als Weiter: 
entwicklung diejer Gemeinjchaft zu einem Sein, in dem unjer Wejen 
jeine volle Auswirkung und feine innere Befriedigung findet. 

Wie mächtig gejtaltend hat Luther auf die Staatsbildung des 
deutjchen Dolkes gewirkt. Erfüllt von dem unendlichen Gefühl für 
den Wert der Innerlichkeit juchte er Wege, dieje Innerlichkeit zu 
bilden, zu weden, durd) das Wort. Die alte Kirche ver- 
jagte ihm ihre Organifation. Da lud er die Derantwortung auf 
die Herrjchenden unter feinen Anhängern, die Sürjten und Städte 
Deutjchlands. Die auf ihn hörten, mußten es audy hören: Nur da 
habt ihr mich wirklid) verjtanden, wo ihr nunbeginnt die Menſchen 
zu erziehen, daß ihr geijtiges Wejen in ihnen erjtarken und ſich 
jelbjt finden kann. So wurde er zum geijtigen Dater der allge- 
meinen Dolksjchule, aber auch der allgemeinen Dolkserziehung 
durch den Staat. Er veranlaßte, daß jeder der werdenden Terri- 
torialjtaaten in Deutjchland ſich feine Erziehungsanitalt für fittliche 
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und religiöfe Weiterbildung feiner Bürger jchuf, das, was man 
jpäter die Landeskirche nannte. Daher hat fie ihren Iehrhaften, 
erziehenden Charakter, daß fie eben keine „Kirche“ war jondern 
eine jtaatliche Erziehungsanitalt für inneres Weſen und fittlichen 
Willen. — Nie mehr hat der deutihe Staat dieſe Pflicht von ſich 
abwälzen können. Er iſt für uns ein Gebilde, das eine gewaltige 
Derpflichtung für das geiſtige Wohl eines jeden feiner Untertanen 
fühlt und fühlen muß. Was in Stiedricd Wilhelm J., in Friedrich 
dem Großen und im ganzen Gebilde des preußijchen Staates als 
ernites, jtarkes, erzieherijches Pflichtgefühl lebt, das ift aus diefem 
jeinem Geijte. Durch ihn iſt preußiiches Beamtentum mit feinem 
innerlihen, jtarken Pflichtgefühl gebildet. Diejer Geiſt hat in 
Deutjchland die allgemeine Wehrpflicht zu der Volksſache und Sache 
der Dolkserziehung gemacht, die fie ift. Diejer Geift ſchuf die Ideale 
wejtlicher Demokratie um zu der von unten aufiteigenden aus Rlei- 
nen zu großen Gebilden fortjchreitenden Selbjtverwaltung. Er 
lebte in Stein. Er lebt in der jozialen Geſetzgebung und ihrem 
Derantwortungsgefühl für jeden einzelnen Staatsbürger. Er lebt 
in den Idealen der Sozialdemokratie, die nur in Deutſchland jo ge- 
waltig Boden finden Ronnten, wo ein ganzes Volk ſchon längſt 
weiß, daß der Staat keine Gemeinſchaft gemeinjamen Nutzens it, 
daß der Staat die gemeinjhaftliche Sorge für die Hebung der In- 
nerlichkeit des Dolkes fein joll. 

Diejer Geijt lebt aud) in der unermüdlichen, oft bittern Kritik, 
die wir Deutjche an unjerm Staat üben. Im Ausland hat man 
dieje bittre Kritik oft als ſchlimmſte Unluſt am Staat gedeutet. 
Das hat dort die Hoffnung genährt, uns zerbrechen zu können. 
Wir aber Rritifieren den Staat, weil er uns fo unendlich wertvoll 
it und wir jo unendlic Großes von ihm verlangen. Er muß fort- 
ſchreiten, id) umbilden, muß von jtärkerer Gerechtigkeit getragen 
werden, muß mehr und mehr dem geijtigen Sein eines jeden 
Bürgers dienen und diejem geijtigen Sein eine Stätte der Derwirk- 
lihung bieten. 

In jedem neuen Menjchen wird ja die geijtige Eigenart des 
Dolkes in einjeitiger oder vieljeitiger Ausprägung geboren, ift fie 
verbunden mit andern Kräften und Möglichkeiten des Geſtaltens 
und Wirkens. Und alle dieje eigenartigen InnerlichReiten begehren 
in diefer Gemeinſchaft ihre Auswirkung, ihre Arbeit und Geital- 
tung zu finden, je nad) ihrer Kraft im Rleinen oder großen Kreis. 
Da nun unjer Dolk vor allem das Dolk diejer innerlichen Eigenart 
ift, jo quellen und heben fich in ihm dieſe eigenartigen Kräfte in 
ungeheurer Zahl und mit unendlichen Bedürfnifjen. So ijt in un— 
ferm deutjchen Dolk ein Emporfteigen neuer Wahrheiten und des 
Suhens nad) neuen Wahrheiten, ein dauerndes Umbilden der 
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Weltanjchauungen bis in die tiefiten Gründe, ein dauerndes Schaffen 
der Kunjt und Suchen der Wiſſenſchaft, ein dauerndes Gejtalten 
und Umgejftalten von Sitte, gejellichaftlichem, wirtihaftlichem Leben 
und ftaatlihen Formen und Grundjäßen. Den Sremden kommt 
unſer Leben vor wie das Brodeln eines glühenden Dulkans, vor 
deſſen Lavaftrömen nicht die heiligfte Ueberlieferung ficher iſt. So 
hajjen fie unfer ungeftaltetes glutvolles Leben. — Uns aber it 
dies Schickjal, denn wir müffen der Eigenart unferes Dolkes immer 
wieder zur Gejtaltung und Wirkung helfen und Raum jchaffen in 
all den Taufenden und Millionen, in denen fie fi neu ſchafft. 

Dazu kommt, daß wir nody lange nicht fertig find im Der- 
jtehen unferes eigenen Wejens.. Noch lange nicht haben wir den 
Ausdruck dafür gefunden, der uns allen die überzeugende Wahr- 
heit iſt. Noch lange nicht haben wir im Staatsleben, in unjern 
erziehenden Saktoren von Schule und Kirche das gefunden, deſſen 
zwingende geijtige Autorität uns allen eine notwendige Autorität 
ift, die wir lieben. Ueberall muß das Suchen und Geſtalten noch 
weitergehen und die verjchiedenartigiten Geijter find am Werke, zu 
bilden, zu jhaffen, zu organifieren, neue Staatsformen zu erfinnen 
und zu verwirklichen, neues im wirtjhaftlihen Leben zu orönen, 
neuen Geijt der Gejellihaft und ihren Formen zu geben, Neuem 
durch die Kunjt Sprache, durch Denken Gedanken, durch Wiljen- 
ihaft Erkennen zu geben. 

Wir find das Dolk der individuellen Eigenart. Deshalb mußte 
das Dolkstum fajt zerreigen, um ſich jelbjt erkennen und finden zu 
können. Aus unendlicher Tiefe jchöpfen wir die Kräfte, die in 
unjerer Dolks- und Staatsgemeinihaft gejtaltet werden jollen. 
Es mußte lange dauern bis wir auch nur ahnend uns jelbjt fanden 
und im Rat der Dölker eine eigene Stellung und Bedeutung ein- 
nehmen konnten. Es mußte lange dauern bis wir uns joweit über 
unjer Wejen geeinigt hatten, daß wir in gefchlofjenem Handeln nad) 
einigem Jittlihem Bewußtfjein unſere Eriftenz und ihre Lebensnot- 
wendigkeiten jhufen und verteidigten. — Noch lange nicht find 
wir fertig. Noch ringen wir in unendlicher Serrijjenheit und Ser- 
ipaltung der Weltanjchauung, der Srömmigkeit, der ſtaatlichen 
Parteien und Sielfegungen, der wirtichaftlihen Ideale, der gejell- 
Ihaftlihen Schichtungen. 

Ob wir nun Katholiken oder Protejtanten oder Monijten find 
oder eine andere Weltanihauung noch haben, mächtig und ge- 
waltig follte uns doch in Luther jenes Innerjte, jenes Sein des 
„Ih“, des wahrhaftigen, von geijtiger Fülle quellenden, eigenen 
Wejens vor Augen treten. In all diejer friichen Fülle wahrhaftig 
jein zu können, darum jprengte er unjer Volk los vom weljchen 
Weſen. Auch die, die bedauern, daß er es damit zugleich von der 
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damals zufällig welſch beherrjchten Weltkirche losſprengte, jollten 
doch jehen, daß er jo dem deutjchen Wejen Bahn brach, zu Selbit- 
- befinnung und geijtiger und ftaatlicher und wirtſchaftlicher Selbit- 
gejtaltung zu Rommen. Ylun ringen wir in notwendigen zähen 
Ringen miteinander diejer Selbitgejtaltung die Art zu geben, die 
eines jeden innere Notwendigkeit begehrt. Dabei jhaffen wir 
jenes Öemeinjchaftsleben, aus dem immer wieder joldhe pflichtbe- 
wußte, eigenartige, von Hülle gejchwellte Menſchen hervorgehen. 
Und das jei die deutſche Einheit, die uns verbindet, daß wir uns 
lieben in der Wahrheit, dem Pflihtbewußtjein, der Eigenart, die 
uns erfüllen und drängen, lieben, jelbjt wenn wir aus Wahrhaf- 
tigkeit, aus Pflihtbewußtjein, aus Eigenart Gegner fein müfjen. 
Dann werden wir in unjerm Ringen nicht deutjches Weſen inein- 
ander zerjtören jondern miteinander zu Klarheit bringen und zu 
lteigender LebenswirklihReit und Kraft unter den Dölkern ge— 
italten. 

Davon lebt das Dolk, daß die Eigenart feines Wejens in 
Millionen wieder zu Eigenart und Kraft wird, immer wieder und 
immer wieder. Aus all diefer neuen Eigenart fteigen immer neue 
Schaffensluft, Gejtaltungsbedürfnis, Siele auf und jo lebt das Volk 
in flutender Arbeit, Meugejtaltung von jtaatlihen Formen, Lebens- 
zielen, Lebensgejtaltungen. 

Je tiefer der einzelne jich aber als das eigene Weſen fühlt 
und empfindet, das er ijt, dejto gewaltiger fühlt er jeine Einheit 
mit diefem Lebensjtrom, aus dem jein innerjtes Weſen geworden 
it. Wo Menſchen, wie Luther, jenes Tiefjte in fi) erkennen und 
finden und in Ehrfurcht und ftaunender Sreude lieben lernen, da 
finden fie in feiner heiligen Notwendigkeit auch die große Einheit 
mit dem Dolke. Wo Menſchen von dieſem inwendigen Wejen ge— 
trieben gejtalten und wirken wollen, da erhebt ſich die leuchtende 
Wahrhaftigkeit. Ihre Schönheit ijt die bezwingende Gewalt über 
Menjchenjeelen, aus der alle Erziehung, alle edle Beeinfluffung der 
Menjchen ihre Kraft nimmt. Nur durd) fie weckt das Dolk immer 
wieder jeines innern Weſens Sein in den kommenden Geſchlechtern. 
Wo die Ehrfurdht vor dem Schickfal gegebenen Innern erlojchen 
ijt, geht keine Begeijterung mehr in die Sukunft. Dort findet der 
Menſch auch nicht mehr das Siel jeines Wirkens im Schaffen und 
Erziehen von neuem Leben. Dort kann man Arbeitsziele darin 
finden, daß man Totes häuft und aufipeihert und an feiner 
Mafjigkeit ſich das Gefühl der großen Leijtung vortäuſcht. 

Kinder haben und in ihnen das Leben wecken, dem kommen- 
den Geichlecht die Eigenart und Begeilterung wecken, das tut nur 
die Ehrfurcht vor dem innern Wejen. 
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Und wenn ein Dolk fich dehnen will und muß, wenn es Welt- 
aufgaben gewinnt und den Geijt fremder Dölker und Dolksiplitter 
dem Seinen anpafjjen muß — das alles ijt nur möglid), wo die 
glutvolle Schaffensfreude des eigenen innern Wejens ijt und ge— 
italten will, Ehrfurdht trägt und Ehrfurcht wet und Herzen be- 
zwingt, Seelen nach jid) gejtaltet, — ohne Abſicht durch die Wahr- 
haftigkeit und ihre kraftvolle Schönheit. 

Sich ſelbſt finden als eine Notwendigkeit vom Schickjal gegeben 
und mit großer Sreude und Schaffensluft das innere Sein zu jeiner 
Geitaltung bringen, das unjer Schickjal uns gab und deſſen Doll- 
endung es uns als öiel jegte, das iſt die Srömmigkeit. 

Wer dies einmal erkannt hat, der jieht, warum Deutjchland in 
den legten Jahrzehnten nicht mehr die innere jeelenbezwingende 
Kraft bejaß, die in früheren Jahrhunderten dem deutjchen Dolke 
gegeben war. Damals verſchwanden ganze Dölker in ihm und 
wurden deutjch, weil fie diejer herzbezwingenden Kraft ſich hin- 
gaben und deutjche Eigenart in ihnen lebendig wurde und in neuen 
Geſtaltungen auflebte. — Als aber Deutſchland die tiefe innere 
Srömmigkeit des deutichen Wejens nicht mehr gewaltig fühlte, 
die innere Eigenart und das lebendige Leben weniger adıtete als 
Gold und äußeres Geitalten, da erlojch die Kraft Seelen zu bilden 
in feiner Jugend und unter den Fremden. — Deshalb kämpft ja 
ein Volk jo leidenjchaftlic um jeine Srömmigkeit und ihren beiten 
Ausdruck, weil es in ihr fein innerjtes Einheitsband und feine Su- 
Runftskraft beſitzt. 
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Werke, die für die Gedanken diefes Buches wertvoll find: 


A. €. Berger, die Kulturaufgaben der Reformation, 1895. — Martin 
Luther in Rulturgefchihtlicher Darftellung 1895 —1907. — Urſachen 
und Siele der deutichen Reformation 1899. 

Troeltih, die Soziallehren der chrijtlihen Kirchen und Gruppen, 
Tübingen, Mohr. 1912. 

S. E&, Ueber die Herkunft des Individualitätsgedankens bei Schleier- 
macer, Programm der Gießener Univerjität 1908. 

Dazu meine Darjtellung der Grundlagen englijcher SittlichReit und 

Srömmigkeit in 

Gut und Böſe. — Wejen und Werden der Sittlihkeit, Tübingen, 
Mohr. 1905. S. 110 ff., 

und meinem Dortrag: 

Was haben wir von unjeren Erfahrungen in Groß-Britanien aus zu 
jagen über die Wecdjelwirkung von Hationalität und Srömmigkeit. 
Dortrag auf der Konferenz deutjher Pfarrer in Groß-Britanien. 
Erjhienen in „Deutſch-Evangeliſch“ Jahrg. 1905. 

Dazu : 

„Die Sukunftskraft der Wormjer Lutherworte, Sejtihrift für ©. 
Krüger, Darmjtadt. 1916. BHijtorijcher Derein für das Großherzog: 
tum Hejjen. S. 98 ff. 

Meine Gedanken über das Wejen des deutjchen Geijteslebens jind 
ausgeführt in 

„Vom Werden dreier Denker." — Sichte, Schelling und Schleiermacher 
in der 1. Periode ihrer Entwiklung, Tübingen, Mohr. 1904. 

Schelling. — Schöpferiſches Handeln. Erzieher zu deutjcher Bildung. 
Jena, Eugen Diedericys. 1906, 

dem Artikel „Sittlihes Leben“ in „Schaffen und Schauen”, ein Sührer 
ins Leben. Teubner 3. Aufl. 1915 2 Bd. S. 411 ff. 

Den Artikeln: Kant, Sichte, Schelling, Deutſcher Idealismus in Religion 
in Gejhichte und Gegenwart. 
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